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  George las den nächsten Satz vor, und Sam schrieb konzentriert mit. Er hatte die Stirn in Falten gelegt.


  George zeigte mit dem Finger auf ein Wort, das Sam geschrieben hatte.


  „Da fehlt ein ‚e’“, sagte er.


  Sam starrte auf das Wort. Er sah nicht auf und George bemerkte, wie Sams Hand leicht zitterte, als er es ausbesserte.


  „Sam“, sagte George freundlich. „Wie lautet die Regel?“


  „Ich darf Fehler machen, weil ich noch lerne“, sagte Sam und schluckte trotzdem an einer Träne.


  „Und die zweite Regel?“, fragte George.


  „Du hast mich gern, auch wenn ich Fehler mache“, sagte Sam.


  „So ist es. Sollen wir aufhören für heute?“


  „Nein!“, rief Sam fast erschrocken. Die Zeit mit George war heilig für ihn. Sam hätte niemals freiwillig auf eine Sekunde davon verzichtet.


  George legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Ich schicke dich doch nicht weg. Aber wir könnten mit dem Lernen aufhören und ich zeige dir eine Überraschung, die ich dir gekauft habe.“


  Sam wurde rot vor Aufregung. Er konnte nichts sagen und nickte nur.


  George machte sich manchmal Sorgen, weil Sam dermaßen an ihm hing. Er hatte alles versucht, um ihn ein bisschen entspannter werden zu lassen. Aber Sam blieb ihm gegenüber anhänglich, ehrfürchtig und dankbar für jedes Wort, das er an ihn richtete.


  Er war sich fast sicher, dass Sam sich für ihn umbringen würde, wenn es darauf ankam. Normalerweise hatte George in seinem Job mit schwierigen, bockigen, alles verweigernden Teenagern zu kämpfen. Da war Sam eine völlig andere Herausforderung. Er folgte wie ein Leibeigener jeder von Georges Anweisungen. Wenn er etwas tat, von dem er glaubte, es könnte George enttäuschen, kam das jedes Mal einem mittleren Weltuntergang gleich.


  George versuchte mit viel Geduld, Sam das abzugewöhnen. Er glaubte, dass Sam sich normaler verhalten konnte, wenn er sich mit der Zeit ganz sicher war, dass er geliebt wurde, egal, was er tat.


  Liz war dabei eine große Hilfe. Sie hatte eine unkomplizierte Art und eine Engelsgeduld.


  Manchmal lernte sie mit Sam zusammen schreiben, was einfacher war, denn Sam konnte seine Fehler in ihrer Gegenwart besser ertragen. Sie wusste, dass Sam jünger war, als sie alle zunächst angenommen hatten und behandelte ihn wie einen Pflegebruder. Sie bedrängte ihn nicht und überforderte ihn nicht. Sie war einfach da und das tat Sam gut. George war sehr froh darüber.


  Wenn George Sam mit dem Wagen abholte, saß er meistens schon komplett verwandelt und umgezogen auf einem Stein am Ufer, damit George nicht auf ihn warten musste. Jedes Mal hatte er opulente Geschenke dabei, die er im Meer gesucht hatte. Da Sam inzwischen wusste, was wertvoll war und was nicht, hatten die Cunnings Fundstücke im Wert von mehreren tausend Dollar im Keller liegen. George erklärte Sam jedes Mal, dass er nicht immer mit Geschenken aufwarten musste, aber ihm war auch klar, dass Sam sich sicherer fühlte, wenn er Menschen beschenken konnte.


  Sam war süchtig nach menschlicher Gesellschaft, ohne dass er dabei lästig wurde. Er war zurückhaltend und höflich, bemühte sich stets, perfekt zu sein. Auf den ersten Blick war George das einfacher vorgekommen, als seine anderen „Fälle“. Aber das war es nicht.


  Jetzt nahm er Sam mit in die Wäschekammer, um ihm die Überraschung zu zeigen.


  George hatte ein aufstellbares Schwimmbecken gekauft, das groß genug war, dass Sam darin liegen konnte. Sams Augen wurden rund, als er das Becken sah.


  „Wenn du willst, kannst du ab jetzt hier regelmäßig übernachten“, sagte George.


  „Ich … das …“, stammelte Sam und George nahm ihn in den Arm, bis er sich beruhigt hatte.


  „Ist schon gut, Sam. Wir mögen dich und haben dich gern bei uns. Du musst lernen, darauf zu vertrauen. Ganz egal, was passiert. Wir halten zu dir.“


  „Und wenn ich etwas Schlimmes tue?“, fragte Sam.


  „Das tust du nicht. Und wenn ... du weißt ja, man darf Fehler machen. Jeder macht welche.“


  „Du auch?“, fragte Sam.


  „Ja, ich auch.“


  „Welchen Fehler hast du denn gemacht zum Beispiel?“


  „Jede Menge. Ich habe Laine eine Geige gekauft – schwerer Fehler. Das mussten wir alle ausbaden. Ich habe unseren Rasenmäher geschrottet und ich habe Mrs. Mason zu meinem Geburtstag eingeladen. Das war eins der schlimmsten Dinge, die ich je getan habe.“


  Sam begriff und lachte. Er verstand inzwischen viele Zwischenmenschlichkeiten. George lachte auch.


  „Das war wirklich sehr falsch!“, kicherte Sam, der Mrs. Mason schon beim Nachbarschaftsstreit mit Mrs. Litwack beobachtet hatte, und George lachte noch lauter.


  „Hast du denn aus deinem Fehler gelernt?“, fragte Sam.


  „Aber sicher! Die kommt mir nicht mehr ins Haus!“, sagte George.


  Sam lachte wieder.


  „Danke, George, vielen Dank, dass ich hier sein darf.“


  „Das ist doch selbstverständlich“, sagte George.


  Vivian steckte den Kopf zur Tür herein.


  „Essen ist fertig. Kommt ihr?“


  Sam sah zu George, was er entscheiden würde.


  „Wir sind sofort da“, sagte George.


  Kurz darauf saßen George, Vivian und Sam am Tisch. Sam saß George zur Rechten, wenn er bei den Cunnings aß. Vivian ließ gerade die Schüssel mit den Kartoffeln herumgehen, als sie die Haustür hörten. Laine kam nach Hause. Man hörte, wie sie die Schultasche in die Diele warf und dann aufs Gäste-WC ging, um sich die Hände zu waschen. Dann kam sie in die Küche und setzte sich schwungvoll hin.


  „Hallo, ihr alle. Oh, das sieht aber lecker aus.“ Laine griff nach der Kartoffelschüssel.


  „Hallo“, sagte Sam zu ihr.


  „Wie war dein Mathetest?“, fragte George.


  „Ging so“, sagte Laine und goss Soße auf ihre Kartoffeln.


  „Ging so. Aha“, sagte George. Sam sah von seinem Teller auf. Er spürte, dass George verärgert war. Sam überlegte kurz, ob er etwas falsch gemacht hatte, aber George sah Laine an.


  „Weißt du“, sprach George weiter, „ich bin gestern sehr spät nach Hause gekommen. Wir hatten da nen schwierigen Fall. Muss so halb zwei gewesen sein. In deinem Zimmer war noch Licht und du hast telefoniert. Mit Bill, sehr wahrscheinlich.“


  Laine sah auf ihren Teller und sagte nichts.


  „Ab jetzt steht das Telefon still. Und zwar ab acht Uhr abends, wenn am nächsten Tag Schule ist. Du kannst telefonieren, wenn du Ferien hast, am Wochenende und tagsüber. Nachts wird geschlafen, vor allem, wenn ein Test ansteht“, sagte George.


  Laine zog einen Flunsch. „Sam ist jünger als ich und ist auch oft nachts auf. Das weiß ich“, sagte sie motzig.


  „Ja“, sagte George. „Aber du bist meine Tochter und Sam ist ...“ Er verstummte.


  Sam hatte aufgehört zu essen und sah ihn mit großen, grünen Augen an. Die Worte ist nicht mein Sohn hingen eine Sekunde in der Luft.


  „... jemand, der seinen eigenen Schlaf-Wach-Rhythmus hat. Außerdem geht er nicht zur Schule. Ich diskutiere das nicht mit dir. Ende. Iss weiter, Sam. Alles ist gut.“


  


  Sam gehorchte, aber er schien den Appetit ein wenig verloren zu haben.


  „Wer ist denn dran mit Abräumen?“, fragte Vivian in die Runde.


  „Ich möchte!“, sagte Sam sofort.


  „Nein“, sagte George. „Ich glaube, Laine ist dran. Sam räumt schon ab, solange ich denken kann. Laine ist dran.“


  Sam und Laine senkten enttäuscht die Köpfe.


  „Ich wollte sofort nach dem Essen zu Bill“, sagte Laine.


  „Vergiss es. Erst wird abgeräumt“, sagte George streng. „Laine räumt ab und Sam darf den SpülmaschinenTab einlegen und den Knopf drücken.“ Er wusste, dass das für Sam das Highlight war, aber er wollte nicht, dass seine etwas haushaltsfaule Tochter Sams Begeisterung für sich ausnutzte.


  


  


  Laine stellte seufzend benutzte Teller und Schüsseln in die Spülmaschine. Sam drehte die Mischbatterie auf und sah zu, wie Wasser in das Spülbecken floss. Er nahm die Spülmittelflasche und gab einen Spritzer in das Wasser. Jetzt würden sich gleich Blasen auf der Oberfläche bilden. Sam liebte das. Er rührte mit der Hand im Wasser umher, um Schaum herzustellen. Man musste immer erst Schaum herstellen, wenn man etwas reinigen wollte. Das hatte er von Vivian gelernt. Heute durfte er den Tisch abwischen und die Salatschüssel spülen, weil die nicht in die Spülmaschine gehörte.


  Sam war fasziniert von den vielen Maschinen, die es so gab. An den meisten waren Knöpfe, die man drücken konnte. Die Maschinen verursachten Lärm, wenn sie arbeiteten und es gab kleine Lichter, die anzeigten, dass die Arbeit fertig war.


  Sam war sehr stolz darauf, dass er verschiedene Maschinen im Haushalt der Cunnings bedienen durfte und konnte.


  „Okay, Sam. Fertig“, sagte Laine.


  Sam legte einen Spülmaschinen-Tab in das dafür vorgesehene Fach und schloss die Klappe. Dann drückte er fast andächtig die Starttaste und die Maschine begann, sich Wasser aus der Leitung zu ziehen.


  „Ich bin bei Bill, wenn mich jemand sucht. Bis dann, süßer Meeresfreund“, sagte Laine. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand in der Diele.


  „Okay, bis dann“, sagte Sam und lächelte. Es ging ihm inzwischen besser, weil er sich durch den Kontakt mit Liz nicht mehr so außen vor fühlte. Manchmal flammte der Liebeskummer noch in ihm auf, aber sein neues Leben bot viel Aufregung und Abwechselung, sodass er oft nicht daran dachte. Laine und Bill würden zusammenbleiben und aus Gründen, die Sam einfach nicht einleuchteten, konnte Laine so nicht seine „feste Freundin“ sein, obwohl er noch ihr Meeresfreund war. Sam fand, dass die Menschen es sich unnötig schwer machten mit ihren verrückten Regeln.


  Er nahm die Salatschüssel – vorsichtig, denn Glas konnte kaputt gehen – und stellte sie ins warme Spülwasser. Er ließ den Spüllappen über das Glas gleiten.


  „Na Sam? Spülst du schon wieder ab?“, fragte George von der Tür aus. Sam drehte sich um.


  „Ja, aber Laine hat alles eingeräumt.“


  „Schon gut, du musst sie nicht verteidigen“, sagte George. „Ich wollte nur mal nach dir sehen. Geht es dir gut?“


  „Ja“, sagte Sam und ließ klares Wasser über die Schüssel laufen, um den Schaum abzuspülen. Er nahm ein Tuch und trocknete die Schüssel ab. George wartete, bis er fertig war.


  „Vorhin beim Essen, das habe ich nicht so gemeint, dass Laine meine Tochter ist und du nicht mein Sohn. Das weißt du, nicht wahr?“


  Sam sah zu Boden und nickte.


  George trat auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass Sam einen Ersatzvater suchte, und dass er George dazu auserkoren hatte. Er litt unsäglich unter dem Tod seines Vaters und George war bereit, ihm jeden Trost zu geben, den er leisten konnte. Sam schmiegte sich in Georges Arme und seufzte leise. George strich ihm über den Kopf.


  „Sollen wir eine Partie Schach spielen?“


  Sam lächelte glücklich. „Ja, wahnsinnig gern. Aber ich wische noch den Tisch ab. Ich bin damit dran.“


  „Tu das“, sagte George und verließ lächelnd die Küche. Er fragte sich, wie lange Sams Begeisterung für Haushaltsdinge noch anhalten würde. George ging ins Wohnzimmer, um das Schachbrett zu holen. Vivian lag auf dem Sofa und las eine Zeitschrift.


  „Pause?“, fragte George seine Frau und öffnete den Schrank.


  „Arbeitslos“, sagte Vivian. „Ich wollte heute die Fenster putzen, aber sieh mal.“ Sie nickte zu der spiegelblanken Glasveranda.


  „Hat Sam den Glasreiniger entdeckt?“, fragte George.


  „Ja“, sagte Vivian. „Nicht nur das. Er hat auch ‚Schaum hergestellt’ und das Bad saubergemacht.“


  George musste lachen. „Ist doch schön.“ Er nahm die Kiste mit den Schachfiguren aus dem Schrank.


  „Ja, ich wünschte, unsere Tochter würde sich da mal ne hauchdünne Scheibe von abschneiden. Die stellt den Schaum höchstens in der Badewanne her.“


  Sam betrat das Wohnzimmer und blieb an der Tür stehen, als er Vivian sah. Er wusste, dass sie Georges Frau war und dass Mann und Frau manchmal gerne allein waren.


  „Du kannst reinkommen, Sam“, sagte Vivian herzlich, die ihm seine Zweifel anmerkte.


  Plötzlich hatte Sam einen Einfall.


  Es war ein Wagnis, aber …


  „Soll ich euch einen Kaffee machen?“, fragte er.


  George und Vivian sahen sich an. Vivians Gesicht wirkte ein wenig besorgt, aber George nickte.


  „Das ist eine gute Idee. Ich habe wirklich Lust auf einen Kaffee.“


  Sam verschwand Richtung Küche.


  „Meinst du, ich soll …?“


  Vivian machte Anstalten, aufzustehen.


  „Auf keinen Fall, lass ihn machen“, sagte George.


  Zehn Minuten später erschien Sam mit einem Tablett, auf dem er zwei Tassen, die Kaffeekanne, Milch und Zucker transportierte.


  Vivian und George lobten ihn in angemessenem Umfang und Sam bebte vor Stolz. George kostete den Kaffee und er war wirklich okay. Sam saß mit roten Wangen bei seinen Menschen auf dem Sofa.


  „Ich fahre später noch zur Küste und hole Wasser für deinen kleinen Pool“, sagte George.


  Sam warf Vivian einen Blick zu. Sie hatte ihn noch nie ohne Beine gesehen.


  „Du brauchst nicht nervös zu sein“, sagte George. „Alles wird gut werden.“


  


  


  Am frühen Abend kam Bill mit Laine vorbei. Er half George, das viele Wasser in das Schwimmbecken zu füllen. Nach getaner Arbeit genehmigten sich die beiden ein Bier in der Küche. Sam kam herein und nahm sich ein Glas aus dem Regal. Er schenkte sich Wasser aus einer Flasche ein, die für ihn reserviert war und Meerwasser enthielt.


  Laine schmierte sich ein Sandwich auf der Anrichte. Als sie sich umdrehte, stieß sie gegen Sam, dem das Glas aus der Hand fiel. Es zerschellte auf dem Küchenboden und das Wasser spritzte nach allen Seiten. Sam sah wie erstarrt auf das Maleur. Dann sah er George an, der sofort aufstand.


  „Das macht nichts, Sam, das ist nicht schlimm. Das kann man einfach wieder aufwischen.“


  Sam nickte, war aber sehr blass.


  „Alles in Ordnung?“, fragte George. „Was hast du?“


  „Nichts“, sagte Sam. Dann gaben seine Knie nach und er sank auf den Küchenboden.


  George war sofort neben ihm. Laine schrie auf.


  „Vivian!“, rief George. „Ruf Jerry an! Sam ist zusammengebrochen!”


  George lagerte Sam in seinen Arm. „Was ist mit dir, Sam? Was hast du? Du bist ja ganz heiß!“ Er befühlte Sams Stirn.


  „Tut mir leid mit dem Glas“, flüsterte Sam. Dann sank sein Kopf zur Seite.


  „Sam!“ George schüttelte ihn sanft, aber Sam hing nur schlaff in seinem Arm.


  „Dad!“, rief Laine. „Du musst was tun! Mach doch was!“


  „Ich glaube, er ist ohnmächtig“, sagte George zu Bill. „Mein Gott, was hat er nur.“


  „Vielleicht gar nichts weiter. Sam kippt doch bei jeder Kleinigkeit um“, sagte Bill und nahm noch einen Schluck Bier. „Wie lange ist er schon aus dem Wasser raus?“


  „Seit heute Vormittag.“


  „Siehst du, da haben wir’s schon. Das ist viel zu lange. Bring ihn ins Wasser, dann erholt er sich.“


  George trug den bewusstlosen Jungen in die Wäschekammer. Bill folgte ihm, die Bierflasche in der Hand.


  „Leg ihn einfach erstmal mit Klamotten rein. Wirst sehen, der wird wieder.“


  George legte Sam ins Wasser und fast sofort schaltete Sam auf Kiemenatmung um. Laine stand mit Tränen in den Augen neben dem Becken und presste sich die Hand vor den Mund.


  „Jerry ist unterwegs!“, sagte Vivian von der Tür aus. „Meine Güte, George, was hat er denn?“


  „Er war zu lange aus dem Wasser heraus. Ich verstehe nicht, warum er nichts gesagt hat.“


  


  


  Wenig später klingelte Jerry, die Arzttasche in der Rechten, an der Tür der Cunnings. Laine riss sofort die Tür auf und sagte nur: „Wäschekammer.“


  Als Jerry die Kammer betrat, war sie fast zu voll, als dass er noch hinein gepasst hätte.


  „Hey, ihr Lemminge, lasst mich mal durch, ich bin Arzt“, sagte Jerry und schob sich an Bill und Vivian vorbei, die schweigend Sams blausilbernen Fischkörper anstarrte. Jerry registrierte das nebenbei. Anscheinend sah Vivian Sam zum ersten Mal in seiner natürlichen Gestalt. Inzwischen war er vollständig zurück verwandelt, aber noch nicht zu sich gekommen.


  „Raus mit euch, hier kann man ja nicht treten“, sagte Jerry.


  „Ich bleibe hier“, sagte George. Vivian gab Bill einen Wink und beide verließen die Wäschekammer.


  Jerry griff ins Wasser und zog Sam an die Oberfläche. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Sam hustete und Luft in die Lungen sog.


  „So, Kleiner, jetzt mal aufgewacht hier“, sagte Jerry. Er brachte Sam in eine sitzende Position und klopfte ihm leicht auf die Wange.


  „Atmen und aufwachen, komm schon.“ Jerry bearbeitete Sam, bis er sich bewegte, und die Augen ein wenig öffnete.


  „Na also, ein Anfang ist gemacht“, sagte Jerry zufrieden. „Hörst du mich, Sam? Wie fühlst du dich?“


  Sam sah sich benommen um.


  „Wo ist George?“, flüsterte er.


  „Tolle erste Frage. Er ist hier neben mir, alles klar?“


  „Hm“, sagte Sam. „Tut mir leid mit dem Glas.“ Dann schloss er wieder die Augen.


  „Bill hat gesagt, dass ihn diese Verwandlungen immer völlig fertig machen“, sagte George leise zu Jerry.


  „Jup. Aber zusammengeklappt ist er ja wohl vorher.“ Jerry klopfte Sam wieder leicht auf die Wange.


  „Es war keine Absicht“, flüsterte Sam. „Ich wollte das nicht, George, ehrlich …“


  „Hattet ihr Stress?“, wandte sich Jerry an seinen Freund.


  „Nein, kein bisschen. Es ist nur …“ George machte ihm ein Zeichen.


  Jerry hob die Hand. „Wie wär’s, wenn du mir nen Kaffee machst und ich rede inzwischen ein bisschen mit Sam.“


  George stand auf.


  „Wo gehst du hin?“, fragte Sam ängstlich.


  „Nur in die Küche. Ich komme zurück.“ George verließ den Raum und Jerry glaubte, zu begreifen.


  Als George gerade Milch in die Tasse gab, erschien Jerry in der Tür.


  „Glückwunsch, Mann. Du hast nen Sohn.“ Jerry griff nach der Kaffeetasse. „Wie schlimm ist es?“


  „Er hängt ziemlich an mir“, gab George zu. „Ich versuche, es ihm abzugewöhnen. Er hat schreckliche Angst, mich zu enttäuschen. Und er entwickelt infantile Verhaltensweisen. Fehlt ihm was?“


  „Ja. Die Vernunft.“ Jerry nahm einen Schluck Kaffee. „Ich fürchte, er wollte für dich ein Menschenkind sein, ein vollwertiger Sohn. Er hat sich wie ein Mensch verhalten, ist nicht ins Wasser gegangen, hat einfach immer weiter gemacht, bis er umgefallen ist. Ist nicht schlimm, er erholt sich schnell wieder. Aber ich würde das ernst nehmen. Du musst dringend mit ihm reden.“


  Als die beiden Männer zurück in die Wäschekammer kamen, lag Sam mit dem Kopf auf dem Beckenrand und hatte die Augen geschlossen. Er sah auf, als er die beiden hörte.


  George setzte sich neben das Becken und Jerry nahm auf einem kleinen Schemel Platz.


  „Sam“, sagte George sanft. „Ich weiß, was du vorhattest. Und ich möchte nicht, dass du das noch einmal tust.“


  Sam nickte und kämpfte mit den Tränen.


  „Ich bin nicht böse auf dich. Ich mache mir Sorgen. Ich finde es gut, wie du dich verhältst, aber wenn du spürst, dass du ins Wasser musst, dann geh bitte auch selbständig ins Wasser. Ich habe dich immer gleich gern, auch wenn du gerade keine Beine hast.“


  Sam nickte gehorsam, aber George merkte sofort, dass die Einsicht noch nicht in ihm verankert war.


  „Das war falsch von mir, oder?“, fragte Sam tieftraurig.


  „Ja, aber denk an unsere Regeln. Es wird nicht wieder passieren, weil du ab jetzt ins Wasser gehst, wenn es nötig ist. Ich weiß, dass du denkst, du verpasst dann Zeit mit mir, aber das ist so im Leben. Laine geht zur Schule und zu Bill. Dadurch verpasst sie auch Zeit mit mir. Das gehört dazu.“


  „Ich würde nicht zur Schule und zu Bill gehen und immer bei dir bleiben“, sagte Sam.


  Jerry warf George einen Brillenblick zu.


  „Das ist ja schlimmer, als ich dachte“, sagte Jerry.


  „Es wird bald besser werden“, sagte George. Sams Defizite und seine Sehnsucht nach Zuwendung konnte man nicht in ein paar Tagen auffüllen. Er reichte Sam die Hand und Sam schloss sofort seine nassen, kühlen Finger um sie.


  „Ruh dich jetzt aus, Sam. Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist. Morgen reden wir weiter.“


  Sam ließ sich in das Becken sinken. Ein paar Sekunden sah er noch durch das Wasser nach oben. Dann schloss er die Augen. George wartete, bis Sam tief schlief, bevor er seine Hand losließ.
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  Am nächsten Morgen ging George durch den Flur Richtung Wäschekammer. Er wollte nach der Klinke greifen, als Vivian ihn mit schnellen, leisen Schritten einholte.


  „Warte, ich komme mit“, flüsterte sie.


  George öffnete fast lautlos die Tür und spähte in die Kammer. Alles war still, bis auf das leise Brummen der Sauerstoffpumpe.


  „Alles klar“, flüsterte George. „Er schläft noch.“


  Vivian trat an das Schwimmbecken und betrachtete Sam. Er hatte sich zusammengerollt, wie es seine Art war. Seinen Kopf und den größten Teil seines Oberkörpers verbarg Sam im Schlaf unter der blausilbernen Fluke. George vermutete, dass es sich dabei um eine instinktive Schutzhaltung handeln konnte.


  „Unglaublich“, flüsterte Vivian. „Ich könnte das nicht glauben, wenn ich es nicht sehen würde. George, es darf ihn nie jemand finden.“


  „Ja, das ist ein weiteres Problem, das ich lösen muss. Aber eins nach dem anderen.“


  George kniete sich neben das Becken und streckte den Arm ins Wasser. Er packte behutsam Sams Flosse und zog sie beiseite. Sam regte sich und drehte sich auf den Rücken. George strich ihm über die Stirn. Sam blinzelte und lächelte, als er George erkannte. Er richtete sich auf und zog sich am Beckenrand in eine sitzende Position. Wasser floss ihm aus den Kiemen. Dann hustete er einmal und atmete Luft.


  Vivian hatte all das mit verschränkten Armen beobachtet.


  Als Sam Vivian bemerkte, zuckte er kurz zusammen.


  „Sie hat dich gestern schon gesehen, keine Sorge“, beruhigte George ihn. Sam wurde ein bisschen rot. Vivian beugte sich zu ihm herunter und nahm Sams Gesicht in ihre warmen Hände. Sie küsste ihn auf die Stirn.


  „Das ist ein Familienkuss. Ich bin froh, dass du bei uns bist.“


  


  


  George reichte Sam den Brötchenkorb.


  „Danke, ich bin schon satt“, sagte Sam. George sah ihn leicht verwundert an.


  „Du isst doch sonst immer zwei. Geht es dir nicht gut?“


  „Doch, es geht mir gut“, sagte Sam. Er rutschte ein wenig auf seinem Stuhl herum.


  „Dann esse ich eben noch eins“, sagte Laine und nahm Sams Brötchen aus dem Korb.


  Vivian sah kurz zu Sam, der sein Messer ordentlich auf dem Teller abgelegt hatte.


  „Ich weiß, was er hat“, sagte sie. „Ich hab ihm versprochen, dass er nach dem Essen den Staubsauger bekommt. Sam, du kannst doch vorher noch in Ruhe zu Ende essen.“


  „Ich möchte im Moment nicht mehr essen. Saugen wir das Wohnzimmer zuerst?“, fragte Sam.


  „Ich verstehe nicht, was man daran so toll finden kann“, warf Laine ein.


  „Jap. Das sieht man an deinem Zimmer“, sagte George. „Da sieht’s aus ...“


  „Mensch, Dad, ich bin doch kein kleines Kind mehr“, maulte Laine.


  „Ein Grund mehr, das Zimmer in begehbarem Zustand zu halten“, sagte George.


  Sam legte die Stirn in Falten, weil er den Satz nicht verstand. Vivian nickte Richtung Tür.


  „Nimm wenigstens deine Wäsche mit hoch, Schätzchen.“


  


  


  Sam schob den Stecker des Staubsaugers in die Steckdose. Dann drückte er den Knopf mit dem Zeichen, das „Einschalten“ bedeutete. Auf vielen Geräten war dieses Zeichen angebracht, falls man nicht wusste, wo man drücken sollte.


  Der Staubsauger sprang an, und Sam schob die Düse über den Boden. Man konnte sehen, dass kleine Körner, Staubflocken und Krümel verschwanden, wenn man über sie hinwegsaugte.


  Der Staubsauger war noch aufregender als die Waschmaschine, die alleine weiterarbeitete, wenn sie einmal eingeschaltet war. Ohne einen Bediener konnte der Staubsauger nicht arbeiten. Das war etwas ganz anderes. Der Sauger brauchte Sam, um richtig zu arbeiten. Er war hilflos ohne ihn. Sam saugte sich durch das Wohnzimmer. Dann saugte er den Flur und die Treppen. Als er fertig war, sah er sich um. Es gab nichts mehr zu saugen. George und Vivian saßen im Garten und lasen. Dort konnte er jetzt nicht hingehen. Er war nicht sicher, ob er sie stören durfte.


  Sam sah zu den geschlossenen weißen Türen, die ihn im ersten Stockwerk umgaben. Er ging zu einer Tür und öffnete sie. Laines Badezimmer verbarg sich dahinter. Es gab keine Teppiche, die man saugen konnte. Vielleicht würde er später Schaum herstellen und das Bad reinigen.


  Aber nicht jetzt, wo der Staubsauger noch in seinem Zuständigkeitsbereich lag.


  Sam öffnete die nächste Tür. Es war Laines Zimmer. Er kannte dieses Zimmer schon ganz gut. Laine war zu Bill gegangen, also war niemand darin. Sam war sich unsicher, ob er ohne ihre Erlaubnis hineingehen durfte. Andererseits hatte Laine keine Lust zu saugen, aber George wollte, dass das Zimmer gesaugt wurde. Sam wog die Risiken gegeneinander ab und fällte eine Entscheidung.


  „Wo ist denn Sam?“, fragte Vivian. „Ich höre den Staubsauger gar nicht mehr.“


  „Lass ihn“, sagte George. „Ich denke, er wird fertig sein mit Saugen, aber er will das Gerät noch nicht abgeben.“


  Vivian kicherte. „Das ist wirklich goldig. Sollen wir ihn dann loben? Was meinst du?“


  „Ja, aber das sollten wir sparsam dosieren. Sonst saugt er das ganze Grundstück.“


  Sam betrat Laines Zimmer und zog den Staubsauger hinter sich her. Auch das gefiel ihm, dass der Staubsauger ihm folgte. Wie ein Putzerfisch, der auf Kommando säuberte. Sam dachte an Georges Worte, dass das Zimmer in begehbarem Zustand gehalten werden musste. Gehen konnte er in dem Zimmer, aber es war schwieriger als im Wohnzimmer, weil so viele Dinge auf dem Boden lagen. So konnte man nicht saugen. Sam sah sich um. Auf dem Bett war noch Platz. Er würde vor dem Saugen alles ordentlich auf Laines Bett legen, was der Staubsauger nicht wegsaugen sollte. Sam ging zu dem Bett und befühlte die Matratze. Sie gab nach und war weich. Es gab Kissen und zwei Decken, denn Bill schlief manchmal auch in diesem Bett. Sam hatte noch nie in einem Bett gelegen. Menschen schliefen die ganze Nacht auf so einer weichen Matratze unter trockenen Decken. Und manchmal schliefen sie dort zu zweit. Sam stellte sich vor, wie Laine und Bill in diesem Bett lagen. Wenn einer von beiden nachts erwachte, war der andere da. Vielleicht hatten sie sich auch im Arm, wenn sie schliefen.


  Sam schlief immer alleine und für ein paar Sekunden war er etwas traurig deswegen. Er hätte auch gerne jemanden gehabt, in dessen Armen er schlafen durfte. Dann fiel ihm ein, dass er ja auch eine Menschenfreundin hatte. Liz war jetzt seine Freundin und er teilte sie bisher mit niemandem. Auch nicht mit Bill. Es gefiel ihm, dass Bill Liz nicht anrühren durfte. Das war eine Menschenregel. Leider besagte sie auch, dass Sam Laine keinen Meeres-freunde-Kuss geben durfte, wie er es früher getan hatte, bevor Bill ihr Freund wurde. Es war möglich, dass Liz eines Tages einen Menschenfreund fand und das blöde Kussverbot auch für sie galt. Er küsste Liz nur auf die Wange und bestimmt war dann auch das untersagt. Aber darüber musste er heute nicht nachdenken. Er war schon benachteiligt genug, dass er im Wasser übernachten musste und Liz nicht mitnehmen konnte. Das war ein echtes Problem. Sam dachte nach. Liz hatte bestimmt auch ein Bett zu Hause. Sam nahm sich vor zu fragen, ob Liz ihn mal darin liegen lassen würde. Die einzige Schwierigkeit dabei war, dass er dann zu Liz’ Haus gehen musste und George wollte nicht, dass er zu viel Kontakt mit anderen Menschen hatte. Das Geheimnis konnte entdeckt werden und Sam hatte Angst, dass er dann in ein Labor gebracht würde. All das Schöne im Haus der Cunnings und auch das Meer würde er dann nie wiedersehen. Das war es vielleicht nicht wert, nur weil er einmal in einem Bett liegen wollte.


  Sam begann, Laines Sachen vom Boden aufzuheben und legte sie auf das Bett. Es waren Kleidungsstücke, Papier, Bücher und Schuhe dabei. Am Ende lag ein beachtlicher Berg verschiedenster Dinge auf Laines Bett, aber der Boden war bereit für den Staubsauger. Sam schloss den Sauger an eine Steckdose an und drückte auf „Einschalten.“


  „Jetzt höre ich ihn wieder“, sagte Vivian. „Wo ist er denn?“


  George runzelte die Stirn. „Ich glaube, er ist in Laines Zimmer. Ich sehe mal nach.“


  Sam war fertig mit Laines Teppich und schaltete den Staubsauger aus. Als er sich herum drehte, stand George in der Tür. Sam zuckte zusammen, als er ihn sah.


  George sah sich um. „So hat’s hier schon lange nicht mehr ausgesehen.“


  Sam stand weiter stumm da. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  „Sam, ich erkläre dir jetzt mal etwas. Es kann schwer für dich sein, das zu verstehen“, fing George an.


  Sam wurde übel. Er glaubte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Bestimmt war George jetzt ungehalten. George war oft ungehalten, wenn Laine sich nicht an aufgestellte Regeln hielt. George sprach dann in sehr scharfem Ton mit ihr. Laine schien das nicht aus der Fassung zu bringen. Sam glaubte, dass er sterben würde, wenn George jemals so mit ihm schimpfen würde wie mit Laine.


  George kam auf ihn zu und legte ihm den Arm um die Schultern.


  „Keine Angst, Sam. Ich bin nicht sauer. Ich möchte dir nur etwas erklären. Komm mit. Lass den Sauger einfach hier stehen.“


  Sam saß neben George auf dem Sofa. George wirkte nicht wütend. Er war freundlich, und Vivian bedankte sich bei Sam für das Saugen des Wohnzimmers.


  „Du weißt ja, was Pflichten sind, nicht wahr Sam?“, fing George an.


  Sam nickte.


  „Das sind die Sachen, die man immer tun muss, auch wenn man keine Lust hat.“


  „Richtig. Seit Laine mit Bill zusammen ist, vernachlässigt sie einen Teil ihrer Pflichten hier im Haus. Du hast jetzt ihr Zimmer gesaugt. Das war nett von dir, aber ich wollte, dass Laine das tut.“


  „Aber Laine hat keine Lust dazu. Und mir macht es nichts aus“, sagte Sam. Die Wahrheit war, dass er geradezu danach gierte, den Staubsauger zu bedienen, aber das sagte er nicht.


  „Ich weiß. Trotzdem muss Laine lernen, ihre Pflichten wahrzunehmen. Das ist wichtig für ihre Entwicklung. Du kannst jedes Zimmer im Haus aufräumen. Aber Laines Bad und ihr Zimmer, das soll sie selbst tun.“


  Sam seufzte enttäuscht. „Darf ich denn den Staubsauger


  noch in die Wäschekammer bringen?“, fragte er.


  „Ja, das darfst du“, sagte George.


  Sam stand auf und ging durch den Flur Richtung Treppe. Der Staubsauger und die Waschmaschine standen normalerweise neben seinem Schlafbecken. Dort war ihr Platz. Und wenn er im Wasser saß, konnte er sich vorstellen, dass all diese Geräte auch ein wenig ihm gehörten.


  


  


  Zum Mittagessen hatte sich Jerry angekündigt. Das war die offizielle Version. In Wahrheit hatte sich George mit ihm verabredet, um über Sam zu reden. Als George ihm die Tür öffnete, blieb Jerry auf der Schwelle stehen.


  „Darf ich so reinkommen oder soll ich die Schuhe ausziehen?“, fragte er. „Bei euch sieht’s ja aus wie geleckt.“


  Er betrat die Diele und stellte seine Tasche ab. „Wo ist er denn?“


  „Im Wohnzimmer.“ George ging voran.


  Sam saß auf dem Sofa und hielt einen Schreibblock auf den Knien. Im Fernsehen lief Werbung. Sam sah aufmerksam zu und hielt ab und zu inne, um sich Notizen zu machen.


  „Hi, Sam“, sagte Jerry und ließ sich neben ihm auf das Sofa fallen. „Na, was machst du denn da?“


  „Im Fernsehen zeigen sie die besten Reiniger. Ich schreibe mir die Namen auf, damit ich sie später kaufen kann. Aber ich nehme nur die mit den guten Schaumeigenschaften.“


  Sam beugte sich wieder über seinen Notizblock.


  „Weißt du, du kannst mich gerne mal besuchen. Ich kaufe dir auch die ganzen Reiniger da“, sagte Jerry.


  „Wirklich?“, fragte Sam. „Ich komme gerne zu dir. Auch wenn ich nicht sauber machen darf. Holst du mich ab?“


  „Klar“, sagte Jerry.


  „Aber wir müssen erst George fragen“, gab Sam zu bedenken.


  „Er hat sicher nichts dagegen“, sagte Jerry. „Hab ich recht, Mann?“, wandte er sich an George.


  „Natürlich nicht“, sagte George. „Wie wär’s mit nem Bierchen vor dem Essen. Sam kann noch die Reiniger aufschreiben.“


  Laine kam ins Wohnzimmer, als George und Jerry sich auf den Weg zur Küche machten, und schaute kurz in die Runde.


  „Hast du mein Zimmer gesaugt, Sam?“, fragte sie.


  Sam sah auf. „Ja, hab ich. Aber ab jetzt musst du das selber machen. Das ist wichtig für deine Entwicklung.“ Dann wandte er sich wieder seinem Schreibblock zu.


  Jerry nahm einen Schluck aus der Flasche und seufzte. „Mann, tut das gut.“ Er sah George an. „Scheint ja ganz gut zu laufen mit ihm, oder was meinst du?“


  „Es sieht so aus. Er hat sich heute selbständig ins Wasser gesetzt und kam dann später wieder.“


  „Und du willst ihn wirklich hier behalten?“, fragte Jerry. „Das ist nicht sein natürlicher Lebensraum. Man könnte meinen, das kann nur Ärger geben.“


  „Ich würde dir Recht geben, wenn es nicht noch einen anderen Punkt gäbe. Er möchte nicht nach Hause zurück. Er sagt, seine Mutter nimmt ihn nicht mehr an. Sein Vater ist tot und er hat ein schweres Trauma. Wir sind fast sein einziger sozialer Kontakt, abgesehen von Marc ...“


  „Wenn er sonst nur zu Marc kann, dann solltest du ihn schleunigst adoptieren“, sagte Jerry grinsend.


  


  „Mit Spa-Ultra werden ihre Gläser zu Diamanten!“, sagte die Frau im Fernsehen und hielt ein blitzsauberes Glas hoch. Sam runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, was Diamanten waren und ob er das wollte, aber das Glas sah wirklich sehr gut aus. Zur Sicherheit notierte er Spa-Ultra mit dem zusätzlichen Vermerk „Diamanten – GF“.


  GF bedeutete: „George fragen“.


  Sam fand es sehr praktisch, dass im Fernsehen gezeigt wurde, was man kaufen sollte. Woher sollte man sonst wissen, welches Spülmittel das Beste war.


  Das Bild wechselte und man sah eine Stadt von oben.


  „Egal, wo du bist, egal, wie gut du dich versteckst ...“, sagte eine Männerstimme. Die Kamera fuhr näher an die Häuser heran. „Er wird dich suchen ...“, fuhr die Stimme fort.


  „Kein Geheimnis, das er nicht kennt, kein Versteck, das er nicht findet ... du bist nirgends sicher ...“


  Sam starrte gebannt auf den Fernseher.


  Man sah, wie ein Mann zu einer Haustür ging und sie öffnete. Vor der Tür stand ein anderer Mann, ganz in schwarz gekleidet. Ohne Vorwarnung zog der Mann in schwarz eine Pistole und schoss auf den anderen.


  Wie Sam in die Küche kam, konnte er später nicht mehr sagen. Er taumelte auf George zu, der ihn auffing.


  „Was hat er denn?“, fragte Jerry. „War er wieder nicht im Wasser?“


  „Doch, hab ich doch gesagt“, sagte George. Er ließ Sam zu Boden gleiten und setzte sich selbst auch auf die Fliesen. Sam klammerte sich an ihn, hyperventilierte, zitterte und sirrte unaufhörlich. George hielt ihn im Arm und wartete ab, ob er sich beruhigen würde.


  Jerry ging in die Hocke und befühlte Sams Hals.


  „Puls rast, er hat ne Panikattacke“, sagte Jerry. Er ging in die Diele und holte seine Arzttasche.


  „Schon gut, Sam, schon gut“, sagte George und wiegte ihn sanft hin und her.


  „Ein Mann ... kommt“, würgte Sam hervor. Er sirrte wieder und gab merkwürdige Schluckgeräusche von sich.


  „Was für ein Mann?“, fragte George.


  Sam schnappte nach Luft. „Er findet uns ... und ... und ... dann schießt er“, schluchzte Sam.


  „Du darfst die Tür nicht auf ... machen.“


  Jerry öffnete seine Tasche und suchte in seinen kleinen Glasfläschchen das richtige Mittel.


  Vivian schaute zur Tür rein.


  „George ... was ist denn? Wieder dasselbe?“, fragte sie besorgt.


  „Nein, ist schon gut. Mach bitte den Fernseher aus, Viv.“


  Jerry zog eine Spritze auf. Sam ließ die Injektion über sich ergehen und klammerte sich an George, der ihn festhielt und weiter beruhigte. Wenige Minuten später atmete Sam ruhiger.


  Die Panikattacke ebbte langsam ab.


  „Sam, was du gesehen hast, das ist nicht wirklich passiert. Ich werde es dir später erklären, wenn es dir besser geht“, sagte George.


  „Doch“, sagte Sam langsam. „Es war so. Ihr müsst mir glauben. Ich habe es genau gesehen.“


  „Wir glauben dir“, sagte Jerry. „Trotzdem ist gerade niemand gestorben. Nicht alles, was du im Fernsehen siehst, ist die Wirklichkeit.“


  Vivian steckte vorsichtig den Kopf zur Tür herein. „Es ist möglich, dass er eine Kinovorschau gesehen hat“, sagte sie. „Das läuft im Moment rauf und runter.“


  „Es ist meine Schuld. Ich hätte das Programm besser checken müssen“, sagte George.


  „Ich dachte, die zeigen da nur Natur-Dokus und Werbung um die Uhrzeit. Sam, hörst du, was ich sage?“


  „Ja“, sagte Sam leise.


  „Egal, was du gesehen hast, hier passiert dir nichts. Verstehst du das?“


  „Aber der Mann ... kennt alle Verstecke und alle Geheimnisse. Dann kennt er auch meins ... ich will nicht in das Labor.“ Er schluchzte wieder.


  „Das bringt so nichts“, sagte Jerry. „Er muss erst mal runterkommen.“


  Eine halbe Stunde später saßen alle im Wohnzimmer. Vivian hatte ein Tuch über den Fernseher gehängt und das Essen warm gestellt. Sam hatte Angst, der Fernseher könnte wieder angehen, aber George hatte ihn trotzdem mit ins Wohnzimmer genommen. Sonst würde er es später vielleicht nie wieder betreten. Er musste ihm seine Angst sofort nehmen. Er hatte den Arm um Sam gelegt und Jerry zeigte ihm DVD Cover und erklärte das Prinzip des Filmemachens. Sam hatte den Kopf an Georges Schulter gebettet und hörte sich die Erklärungen an. Er war müde.


  „Verstehst du das?“, fragte Jerry. Sam nickte.


  „Das war ein Schreck, was?“, fragte George ihn.


  „Hm“, machte Sam. „Aber ich verstehe nicht, warum die Menschen das Sterben sehen wollen.“


  „Da bist du nicht der Einzige“, sagte Jerry. „Wichtig ist nur, dass du weißt, dass nichts, was du im Fernsehen siehst, dir was tun kann.“


  Vivian kam ins Wohnzimmer.


  „Schau mal, Sam, wer da ist“, sagte sie.


  Liz betrat den Raum und lief sofort zum Sofa.


  „Sam! Was hast du denn?“, fragte sie.


  „Er hatte eine Panikattacke, aber es ist jetzt wieder gut. Nicht wahr, Sam?“, sagte George.


  Sam sirrte bestätigend. Liz setzte sich neben ihn auf das Sofa.


  „Willst du ein bisschen in meinem Arm liegen?“, fragte sie ihn. Er nickte und ließ sich in Liz’ geöffnete Arme sinken.


  „Ich komme gleich zurück und bringe dich dann in dein Wasserbecken“, sagte George. Er stand auf und gab Jerry ein Zeichen. Liz hatte eine mütterliche Art, die gut zu Sam passte.


  Laine lief an ihm vorbei und sah erschrocken aus.


  „Ist was mit Sam?“, fragte sie.


  „Es ist schon wieder gut, er hat nur was Blödes im Fernsehen gesehen. Liz ist bei ihm.“


  Laine ging ins Wohnzimmer und sah Sam in Liz Armen liegen.


  „Hey, Sam, alles wieder gut mit dir?“, fragte sie.


  „Ja“, murmelte Sam. „Bin nur müde.“


  „Wir haben das im Griff“, sagte Liz und drückte Sam kurz, der den Kopf an ihre Schulter gelehnt hatte.


  „Wie schön“, sagte Laine steif. Sie drehte sich um und ging hinaus.


  „Und jetzt?“, fragte Jerry in der Küche.


  „Das war ein Rückschlag, das gebe ich zu. Aber ich bin nicht bereit, ihn deshalb aufzugeben“, sagte George. „Dass es nicht leicht wird, das wusste ich vorher. Ich habe ihn an uns gewöhnt und übernehme dafür die Verantwortung.“


  Jerry nickte nachdenklich. „Das ist nur konsequent. Ich hab nur Angst, dass du dich zu sehr persönlich mit ihm verbindest.“


  „Er ist nicht wie meine anderen Fälle. Und Laine verdankt ihm ihr Leben. Es ist schon persönlich gewesen. Von Anfang an.“


  „Aber ohne Sam wäre Laine nie in Gefahr geraten“, gab Jerry zu bedenken.


  „Sam darf hier bleiben, so lange er möchte“, sagte George. „Sollte er ins Meer zurück wollen, lasse ich ihn natürlich gehen. Aber vorher, werde ich noch einen Test mit ihm durchführen.“
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  George parkte den Wagen und blickte zu Sam auf dem Beifahrersitz. Wie immer sah Sam aufmerksam zu ihm hoch. Er erwartete eine Anweisung von seinem Erzieher, was er als nächstes tun sollte.


  „Wir werden heute schwimmen gehen, du und ich“, sagte George. Eine Sekunde schaute Sam ihn überrascht an, dann wurde er tiefrot vor Freude. George kannte ihn. Sam konnte nichts sagen, wenn er zu glücklich war. George war nicht ganz so enthusiastisch wie sein junger Beifahrer. Es war ihm absolut klar, was er dabei riskierte. Seine Tochter hatte Sam blauäugig vertraut und war einfach zu ihm ins Wasser gehüpft. Mit viel Glück war das gut ausgegangen. Sam hatte Bill beinahe umgebracht und er hatte den Mörder seines Vaters ertränkt. Er war fähig, zu töten und George wusste das. Er dachte an Sams Geständnis, als er schwer verletzt in Jerrys Praxis gelegen hatte.


  Manchmal, wenn ich schwimme, dann sehe ich Taucher … oder Schwimmer. Und dann … dann will ich sie packen und unter Wasser ziehen …


  Sam war ein wildes Geschöpf der Meere und unberechenbar. Ohne die richtige Erziehung konnte er zu einer Gefahr werden – vor allem, sobald er ausgewachsen war. Sein niedliches Aussehen und seine zurückhaltende Art an Land täuschten, vor allem Mädchen gegenüber, darüber hinweg. Sie fanden ihn goldig und schüchtern, ein harmloser Peter Pan des Meeres. George hingegen ließ sich nicht von optischen Attributen beeindrucken. Heute stand ein großer Wesenstest an, von dem Sam nichts wusste. George musste herausfinden, worauf er sich einließ, wenn er einen Fischjungen in seinem Haus beherbergte.


  Sam entfernte den Anschnallgurt und stieg aus dem Wagen. George nahm eine Sporttasche vom Rücksitz und stieg ebenfalls aus. Als er sich umdrehte, stand Sam schon vor ihm. George musste immer an den kleinen Prinz denken, wenn Sam mit seinem blonden Haarschopf zu ihm aufsah.


  „Ich habe ein Ruderboot. Damit fahren wir raus und schwimmen ein wenig“, sagte George und Sam atmete hörbar durch. Gemeinsam gingen sie zum Bootskai hinunter.


  „Kann ich sofort ins Wasser gehen?“, fragte Sam.


  „Nein, das wäre zu auffällig. Lass uns erst raus fahren. Dann kannst du dich in Ruhe verwandeln.“ George legte seine Tasche in das Boot.


  Das kleine Boot schaukelte auf den sanften Wellen. Sam war schon seit gut fünfundvierzig Minuten im Wasser. George sah ab und zu von seinem Buch hoch, ob Sam wieder auftauchte. Die Wandlung seiner Beine in einen Fischkörper dauerte seine Zeit und kostete Sam viel Kraft. Sam würde sich unter Wasser ausruhen und wenn er sich erholt hatte, Bescheid geben. George blätterte eine Seite weiter, als er ein Plätschern hörte. Dann legten sich zwei Hände auf den Bootsrand und Sam schaute zu ihm ins Boot.


  „Alles klar?“, fragte George ihn. Sam nickte.


  „Kommst du jetzt zu mir ins Wasser?“, fragte er.


  „Ja, gleich. Erst möchte ich etwas mit dir besprechen. Weißt du, wie lange Menschen unter Wasser ohne Luft überleben können?“


  „Ja, weiß ich“, sagte Sam. „Nur ganz kurz.“


  „Es ist kein Spiel, Menschen unter Wasser zu ziehen. Du kannst sie dabei sehr leicht ertränken. Sie können sterben, bevor du es merkst“, sagte George.


  „Okay“, sagte Sam.


  George nahm seine Taucherbrille und den Schnorchel.


  „Ich möchte, dass du ein Gefühl dafür bekommst. Ich werde jetzt zu dir ins Wasser steigen und dir erlauben, mich unter Wasser zu ziehen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, bringst du mich wieder nach oben. Das ist eine Übung für dich. Verstehst du das?“


  „Ja“, sagte Sam und George hörte die Aufregung in seiner Stimme. Sam musste lernen, seine Instinkte zu beherrschen. Wenn die Öffentlichkeit von ihm erfuhr und Sam dann auch noch mit überschäumendem Herzen erwähnte, dass er den Taucher ertränkt hatte, konnte er wegen Mordes angeklagt werden.


  George sprang zu Sam ins Wasser. Er kam wieder an die Oberfläche und Sam umkreiste ihn.


  Das Wasser war Sams Element, das konnte man deutlich sehen. Er fühlte sich wohl und sicher. Die ganze zurückhaltende Unterwürfigkeit, die er an Land zur Schau stellte, fiel hier von ihm ab. George fragte sich, ob Jerry nicht recht hatte. Sam wollte an Land leben, weil er sich im Wasser einsam fühlte, aber das Meer war sein Zuhause. Nicht ein Einfamilienhaus am Stadtrand mit Vorgarten und neugierigen Nachbarn.


  Sam hob die blausilberne Schwanzflosse hoch und ließ sie auf die Wasseroberfläche klatschen.


  Kleine Tropfen regneten auf George herab.


  „Tauchen wir denn jetzt?“, fragte er. George nickte.


  „Aber nicht zu tief. Menschen dürfen auch nicht sehr schnell tief hinunter tauchen. Wusstest du das?“


  „Nein. Wie tief darfst du denn?“


  „Nicht besonders tief“, sagte George. Er wusste, dass Sam Angaben in Metern noch nicht verstand. „Du solltest mit Menschen immer dicht an der Oberfläche bleiben, wenn du es nicht genau weißt. Alles klar? Dann wollen wir mal.“ George nahm das Mundstück des Schnorchels zwischen die Lippen und schwamm los. Er blieb zunächst an der Oberfläche und Sam hielt sich in etwa zwei Metern Tiefe parallel zu ihm. Sam drehte sich auf den Rücken, schwamm weiter und sah zu George hinauf. George winkte ihm und streckte die Hand nach ihm aus.


  Sam ergriff Georges Hand und zog ihn zu sich nach unten. George machte ihm ein Zeichen, nicht tiefer zu tauchen. Sam nickte und zog George mit sich.


  Die Kraft, mit der Sam vorwärts schwamm, war atemberaubend. George spürte, dass er bald wieder Luft holen musste. Er klopfte Sam auf den Arm. Sam verlangsamte und drehte sich zu ihm um. George zeigte nach oben. Sofort änderte Sam den Kurs und brachte ihn zurück an die Oberfläche. George blies das Wasser aus dem Schnorchel und spuckte das Mundstück aus.


  Sam tauchte vor ihm auf, presste Wasser aus den Kiemen und sog Luft in die Lungen.


  „Das hast du gut gemacht“, lobte George. Sam strahlte.


  „Machen wir das noch mal?“, fragte er begierig.


  „Ja. Jetzt bringst du mich zurück zum Boot. Das ist die nächste Aufgabe“, sagte George.


  „Gut“, sagte Sam und tauchte ab. Seine Schwanzflosse hob sich kurz aus dem Wasser und verschwand. Er war eifrig bei der Sache, wie immer, wenn er seinen guten Willen beweisen durfte.


  George ließ sich von Sam zurück zum Boot ziehen. Abgesehen davon, dass er gerade eine wichtige Erziehungsarbeit an Sam leistete, musste George sich eingestehen, dass es ein außergewöhnliches Erlebnis war, mit Sam im freien Wasser zu schwimmen. Sam ließ ihn los, als sie am Boot ankamen und George holte Luft. Er dachte an das winzige Schwimmbecken, in dem Sam schlief, wenn er sich bei ihnen im Haus aufhielt. Was war so ein Kinderpool verglichen mit dem Meer und seiner Atmosphäre. George schöpfte Atem und legte sich mit dem Gesicht nach unten aufs Wasser. Er sah Sam zu, der unter Wasser kunstvolle Schwimmfiguren vorführte. Es schien ihm zu gefallen, seinem angebeteten Ziehvater zu zeigen, was er alles konnte. In Georges Haushalt strengte Sam sich an, all die Kleinigkeiten zu lernen, die Menschen wissen mussten, und er war ihnen in fast allen Dingen unterlegen. Hier im Meer war er selbst der Experte, bewegte sich elegant, geschickt und schnell. Wenn George ihn so beobachtete, wurde ihm klar, welches Opfer Sam täglich brachte, um in seiner Nähe leben zu dürfen. Sam war ein Meereswesen und das Meer bot ihm ideale Lebensbedingungen. Eine wilde, schöne Welt für ein wundervolles, wildes Geschöpf. George fragte sich, ob es richtig war, Sams Instinkte zu unterdrücken. Durfte man ihn domestizieren, ihn in ein Menschenleben einpassen? Wahrscheinlich konnte man diese Frage nicht zufriedenstellend beantworten.


  Plötzlich verschwand Sam in der Tiefe. Kurz konnte George noch seine Schwanzflosse silbrig glänzen sehen, dann verlor er ihn aus den Augen.


  Sam glitt am Meeresgrund entlang. Es war wundervoll, wieder im Wasser zu sein. Kleine Fische begleiteten ihn und Sam strich mit der Hand über den Sandboden. Er suchte nach einem Geschenk für George, einer Überraschung. Geschenke, das hatte er schon gelernt, waren fast immer richtig und Überraschungen auch meistens. Vielleicht fand er auch eine schöne Muschel für Liz. Sam bog an einem Felsen ab und umrundete ihn. Eine Höhlenöffnung im Gestein weckte sein Interesse. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, alle Höhlen, die er fand, auszukundschaften.


  Dieses Höhlennetzwerk brauchte er, damit er sich sicher verstecken und jederzeit einen Schlafplatz finden konnte. Sam glitt in die Höhle hinein. Sie bot eine Menge Platz und auf dem Boden lag Sand. Einige Haie hatten das Innere bereits in Beschlag genommen, aber das machte nichts. Die meisten Haie fühlten sich nicht gestört, wenn er bei ihnen schlief. Sam kam zu dem Schluss, dass die Höhle schlafgeeignet war. Dann fiel ihm ein, dass er ja gar nicht hier schlafen würde. George nahm ihn später wieder mit nach Hause. Schließlich machten sie nur eine Übung. Sam strich einem Hai über den Rücken und schüttelte kurz seine Rückenflosse. Dann schoss er aus dem Höhleneingang, bevor der Hai sich über ihn ärgern konnte. Höhlenhai-Ärgern hatte er früher oft gespielt, bevor er bei den Cunnings eingezogen war. Es kam ihm vor, als läge das eine Ewigkeit zurück.


  Sam glitt eine Weile weiter über den Sandboden. Dann drehte er um und schwamm wieder in die andere Richtung, aus der er gekommen war.


  George ließ sich im Wasser treiben und wartete auf Sam. Er war schon ziemlich lange fort. George vermutete, dass er die Zeit vergessen hatte, in dem Rausch, endlich wieder im freien Meer zu schwimmen. Es würde interessant werden zu beobachten, wie Sams Verhalten sich nach der langen Abstinenz änderte. Ob er freiwillig mit zurück kam? Ob er wehmütig wurde? George hielt sich jedenfalls die Option offen, Sam über Nacht im Meer zu lassen, wenn er sich das wünschte. Das war zwar unwahrscheinlich, denn Sam wich nicht freiwillig von Georges Seite, aber er würde es ihm auf jeden Fall anbieten.


  Sam drehte sich auf den Rücken und schwamm rückwärts. Das tat er manchmal, wenn er sich wohlfühlte. Über sich sah er die helle Wasseroberfläche, hinter der eine ganz fremde Welt wartete. Fremd und manchmal auch laut und erschreckend. Im Wasser klangen die Geräusche leiser und weniger scharf in seinen Ohren. Immer mehr Erinnerungen an sein früheres Leben strömten auf ihn ein. Ruhe, Tiefe, sanftes, unendliches Blau, das niemals aufhörte. Das Wasser glitt weich und kühl über seinen Körper, schmiegte sich um ihn wie eine streichelnde Hand. Sam schloss die Augen und fühlte, wie alte Denkweisen und Instinkte mit Macht in sein Bewusstsein zurückkehrten. Es war schön und richtig, das spürte er. So, wie es sein sollte. Er drehte sich wieder um und schwamm vorwärts weiter. Mehrmals beschleunigte er auf Maximalgeschwindigkeit und ließ sich dann ausgleiten. Er liebte das. Ein wildes, rauschendes Gefühl durchströmte ihn. Wieder schoss er vorwärts und in einen Schwarm silberner kleiner Fische hinein, sodass sie panikartig auseinander stoben. Dann drehte er sich wieder auf den Rücken und ... sah eine Silhouette über sich. Ein langsam dahin schwimmender Mensch. Die trägen Bewegungen provozierten Sam auf eine ihm bereits bekannte Art. Die Unbeholfenheit, die Langsamkeit ... er sirrte. Solche Wesen drangen in seinen Lebensraum ein. In sein Revier. Das rauschende Gefühl wurde stärker. Er begann, unter dem Schwimmer Kreise zu ziehen. 


  George sah Sam in der Tiefe kreisen. Die Bewegungen erinnerten ihn an einen Hai. Ruckartig und schnell. George drehte sich um und schwamm zu seinem Boot zurück, so schnell er konnte.


  Der Schwimmer flüchtete. Sam änderte den Kurs und schoss zur Oberfläche. Es war kein Problem für ihn, den Schwimmer einzuholen.


  George kraulte zügig auf das kleine Boot zu. Er vermutete einen starken Instinktflashback bei Sam. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass er sich nicht selbst überschätzt hatte.


  Noch wenige Meter bis zum Boot. Er tauchte mit dem Kopf unter und sah Sam unglaublich schnell auf sich zu kommen. George wedelte wild mit den Armen, um ihn abzuwehren. Sam drehte einen Meter vor ihm ab und schoss aus dem Wasser. Sein silbriger Körper schien eine Sekunde im Sonnenlicht zu schweben. Ein Tropfenregen ging auf George nieder, als Sam auf die Wasseroberfläche aufschlug. Er verschwand für ein paar Sekunden, dann tauchte er direkt vor George wieder auf. George sah ihm ins Gesicht und er sah den Schock in Sams Augen.


  Sam stieß einen hellen, beinahe unerträglichen Ton aus und begann dann aufgeregt zu sirren.


  George wusste sofort, was in ihm vorging.


  „Ruhig, Sam“, sagte George. „Es ist gut. Ich bin nicht böse auf dich. Ich habe mit so etwas gerechnet. Beruhige dich.“ George streckte die Hand nach ihm aus und fasste ihn am Arm.


  Sam bebte am ganzen Leib. George glitt hinüber zum Boot und hielt sich mit einer Hand daran fest. Er zog Sam hinter sich her und an sich heran. Er redete beruhigend auf ihn ein.


  Sam sirrte unentwegt und stieß noch zweimal diesen hellen Laut aus, der George ordentlich in den Ohren wehtat.


  „Sam, ich verstehe dich nicht“, sagte George. „Sprich in meiner Sprache zu mir.“


  „Tut ... mir leid“, brachte Sam mühsam hervor.


  „Ich weiß“, sagte George. „Du musst erst mal zu dir kommen. Wir reden dann später in Ruhe darüber.“


  


  George saß wieder in seinem Boot. Sam hielt sich am Bootsrand fest und sah zu ihm hinauf.


  „Hast du mich in letzter Sekunde noch erkannt?“, fragte George ihn. Sam nickte.


  „Das Schlimmste war für mich, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, dass du da bist.“


  Er schluckte schwer.


  „Schon gut. Dafür machen wir ja diese Übungen. Du wirst lernen, damit umzugehen“, sagte George.


  „Aber so ... war es noch nie! Ich hab es so noch nie gefühlt“, sagte Sam.


  „Das liegt wahrscheinlich daran, dass du älter wirst. Der Instinkt wird vielleicht stärker und du wirst aggressiver. Schau dir deinen Onkel an“, gab George zu bedenken.


  „Ich will nicht aggressiv werden!“ Sam begann wieder, sich aufzuregen.


  „Ruhig, Sam. Wir werden das beide üben, damit du dich kontrollieren kannst. Ich helfe dir dabei. Ich verspreche es.“ George legte seine Hand auf Sams, die sich fest um den Bootsrand geschlossen hatte.


  „Was war das denn für ein helles Geräusch, das du da vorhin gemacht hast? Das kenne ich gar nicht von dir“, fragte George.


  Sam senkte den Kopf. „Ich tu’s nie wieder. Versprochen.“


  „Was war das, warum hast du das früher nie gemacht?“, fragte George weiter.


  „Weil ich es früher nicht so konnte“, sagte Sam. „Ich wusste selbst nicht, dass ich es schon kann. Jetzt wo ich es weiß, werde ich das Geräusch nicht mehr machen.“


  George sah ihn nachdenklich an und entschied, es fürs Erste dabei bewenden zu lassen. Aber das Thema war noch nicht vom Tisch. Er würde mit Jerry darüber sprechen.


  „Weißt du, was? Du könntest mir noch ein paar schöne Muscheln suchen für mein Arbeitszimmer. Da hab ich noch keine.“


  Sams Gesicht leuchtete auf und George sah, wie er die Schwanzflosse schneller bewegte.


  „Jetzt gleich?“, fragte Sam.


  „Ich bitte darum“, lächelte George. Ein Wasserspritzen – und Sam war verschwunden.


  George atmete aus. Es würde Sam guttun, wenn er einen Auftrag ausführen konnte.


  Und er selbst hatte Zeit, nachzudenken.


  „Sehr schön“, lobte George, als Sam ihm ein weiteres Fundstück reichte. Das Muschelsuchen hatte ihm gut getan und George sparte nicht mit Lob. George legte die letzte Muschel ins Boot.


  „Sam, wir müssen zum Ufer zurück fahren. Es ist schon spät.“


  „Darf ich dich ziehen?“, fragte Sam. George warf ihm die Leine zu und Sam schoss los.


  George wäre fast hingefallen, als das kleine Boot einen Satz nach vorne machte. Er hoffte, dass niemand sah, wie das Boot ohne Paddel und Motor durchs Wasser pflügte.


  Sam tauchte auf und lachte ihn an.


  „Ziehe ich dich schnell genug?“, fragte er, ohne das Tempo zu drosseln.


  „Absolut“, sagte George.


  „Dann bist du jetzt ein Ziehvater!“, lachte Sam.


  George vertäute das kleine Boot und kletterte auf den Anlegesteg. Sam hatte sich auf den letzten Metern verabschiedet, weil inzwischen andere Leute ebenfalls an ihren Booten hantierten. Er würde sich verwandeln und George dann am Ufer ein paar hundert Meter weiter treffen. George trug seine Sporttasche zu Auto zurück und stieg ein. So bald er zu Hause war, würde er Jerry anrufen. Sam wurde anscheinend erwachsen und seine Natur kam mehr und mehr zum Vorschein. George war sich nicht sicher, ob er dagegen anerziehen konnte und sollte. Man konnte aus Sam keinen Durchschnitts-Menschen machen. Das größte Problem war, dass er nicht wusste, welche von Sams Entscheidungen vom tatsächlichen Willen und welche von traumatischen Verhaltensmustern gesteuert wurden. Um bei seinem Ersatzvater zu leben, würde Sam alles tun und alles opfern. George seufzte. Sam war in der Tat sein schwierigster Fall.


  George fuhr langsam die Straße entlang, bis zu der vereinbarten Stelle. Dann hielt er an und nahm Sams Kleider und ein Handtuch an sich.


  Sam schlüpfte in sein T-Shirt. Dann sah er George an. „Fertig“, sagte er und George registrierte den wieder leicht unterwürfigen Ton in seiner Stimme.


  „Würdest du lieber doch über Nacht im Meer bleiben?“, fragte George ihn vorsichtig.


  Sofort trat ein ängstlicher Ausdruck in Sams Gesicht.


  „Du bist doch wütend auf mich“, sagte er traurig.


  „Nein, überhaupt nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass du dich im Wasser wohler fühlst als an Land“, sagte George.


  „Ich fühle mich wohl im Wasser, aber ich … ich kann es ohne dich nicht mehr aushalten. Ich verstehe das Gefühl nicht, aber ich kann nicht mehr alleine leben.“ Sam wischte sich die Augen. „Bitte schick mich nicht fort. Bitte. Ich werde auch alles tun, was du willst.“


  George schüttelte den Kopf und nahm Sam in die Arme.


  „Was kann ich nur tun, damit du mir endlich vertraust, Sam. Was kann ich nur tun?“


  „Ich vertraue dir ... aber ich ... ich habe immer Angst, dass du irgendwann für immer weggehst. Oder mich fortschickst.“ Sam schmiegte sich an ihn und George hielt ihn fest.


  „Ich werde nicht weggehen“, sagte George. „Und warum sollte ich dich fortschicken?“


  „Weil ...“ Sam seufzte. „Vielleicht bin ich ja doch anders, als du denkst.“


  „Meinst du damit etwas Bestimmtes?“, fragte George.


  „Ja, aber das kann ich nicht sagen“, sagte Sam. „Ich habe Angst, es zu sagen.“


  „Okay. Vielleicht kannst du es eines Tages. Aber was immer es ist, Sam, ich werde dich deshalb nicht wegschicken“, sagte George. Sam antwortete nicht.


  


  


  „Jerry? Hier George.“ George klemmte sich den Hörer ans Ohr.


  „Schieß los, Mann. Bin schon echt gespannt“, sagte Jerry am anderen Ende der Leitung.


  „Ich sag’s nicht gern, aber er wollte mich im Wasser angreifen.“


  „Aha“, sagte Jerry. „So wie er’s uns damals beschrieben hat?“


  „Japp. Ich denke, er kommt jetzt in die Pubertät oder so was. Er wird vielleicht im Meer territorialer, angriffslustiger. Ich vermute, in dem Alter verlassen sie ihre Familien und erobern sich ein eigenes Revier, bekämpfen Rivalen oder Ähnliches.“ George schaute in seine Notizen.


  „Ist er bei dir zu Hause auch so?“, fragte Jerry.


  „Nein, alles beim Alten. Er tut, was man ihm sagt. Er vergöttert mich geradezu. Ich weiß, dass das nicht gut ist, aber aktuell muss ich es so hinnehmen. Vielleicht ist sein Bedürfnis nach Zuneigung irgendwann so gestillt, dass er alleine zurechtkommt.“


  „Oder auch nicht. Vielleicht musst du das Muster auch durchbrechen. So schnell kriegt er nicht genug von dir. Was ist denn mit Liz? Kannst du ihn nicht auf sie abschieben? Das tut ihm vielleicht ganz gut.“


  „Hm“, sagte George. „Ich fürchte, das wird kurzfristig nicht viel bringen. Sie kann die Vaterrolle nicht erfüllen.“


  „Was du nicht sagst“, bemerkte Jerry. „Jedenfalls kannst du diesen Reigen nicht ewig weitertanzen. Er wird sich immer wieder erschrecken und du wirst ihn ständig wieder aufbauen müssen.“


  „Korrekt. Aber irgendwann wird er das Leben hier verstanden haben und es meistern können. Und dann ist er wirklich frei zu entscheiden, wohin er gehen will.“


  „Und wenn er das entscheidet, kommst du dann damit klar?“, fragte Jerry. Es entstand eine Pause.


  „Du kennst mich wirklich gut“, sagte George schließlich.


  „Ich weiß. Gibt’s sonst noch was Neues?“


  George blätterte in seinen Notizen.


  „Ein paar Sachen gibt es. Erst einmal wollte ich noch deine Meinung hören zu Sams Kommunikation. Er macht diese Sirrgeräusche auch dann, wenn er ganz allein ist. Aber wenn das seine Sprache ist, sind das dann Selbstgespräche? Warum sirrt er vor sich hin? Ich mache mir nur Sorgen, ob das ein Zeichen von Einsamkeit oder Überforderung ist.“


  „Ich glaube, da machst du dir zu viele Gedanken. Katzen schnurren ja auch bei jeder Gelegenheit. Es könnte so was Ähnliches sein. Wahrscheinlich beruhigt ihn das Geräusch oder er drückt seine Gefühle darüber aus. Lass ihn einfach sirren, so viel er will.“


  George fühlte Dankbarkeit für Jerrys Art, ihm seine Sorgen zu nehmen.


  „Dann noch was. Heute hat er ein anderes Geräusch gemacht, das mir unerträglich war. Mir wurde fast schwarz vor Augen. So was hab ich in meinem Leben noch nicht gehört. Das wäre ein wichtiger Punkt, um den ich mich kümmern muss ... und er zieht Kreise im Wasser, bevor er angreift. Zumindest hat er das heute getan. Außerdem hat er was angedeutet. Es gibt etwas, was er nicht sagen will.“


  „Okay“, sagte Jerry. „Aber ich hab das Gefühl, er will ne Menge nicht sagen. Hast du ihn mal eingehend befragt, wie das so im tiefen Meer abgeht? Was ist mit seiner Mutter? Wie und wo hat er gelebt? Da könnten doch wichtige Infos dabei sein. Vor allem frag ich mich, warum Sam an Land geht und andere nicht. So weit er das erzählt hat, lebte sein Vater auch nur im Wasser oder fast nur, während sein Onkel in Kneipen rumhängt und säuft. Was hat ihn als Jungen dazu gebracht, zu den Menschen zu gehen? Und wie viele von denen leben noch unter uns?“


  „Ein wenig konnte ich mit ihm darüber sprechen. Sam sagt, er und sein Onkel sind die Einzigen, die an Land gehen.“


  „Und sagt er auch, warum?“


  „Er sagt, die anderen können das nicht. Und dann schweigt er dazu. Ich könnte mir vorstellen, dass es in seinem Volk einem Verrat gleichkommt, wenn man darüber redet. Was meinst du, was los wäre, wenn jeder von denen das ausplaudern würde. Bestimmt konnten sie nur so überleben. Durch Schweigen.“


  „Aber warum können sie es nicht? Was hat Sam, was die anderen nicht haben, was spricht dagegen?“


  „Echt ne gute Frage. Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte.“
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  Bill steuerte das Motorboot in mittlerem Tempo aufs Meer hinaus, während George den Dummy im Auge behielt. Sie schleiften eine lebensgroße Puppe im Taucheranzug hinter sich her. Beide Männer trugen ebenfalls einen Neoprenanzug. Das Wasser spritzte rechts und links auf. Die Sonne beschien die Tropfen und ließ sie glitzern.


  Ein kleiner Wellenberg tauchte ein paar Meter hinter der Puppe auf und schien ihr zu folgen. Bill erhöhte die Geschwindigkeit, doch die Welle hielt den Abstand.


  „Verdammt, das wird nichts!“, rief Bill gegen den Motorenlärm. „Hab ich dir gleich gesagt. Wenn er erst mal in Rage ist, kannst du alles vergessen.“


  „Abwarten“, antwortete George, „gib ihm eine Chance.“


  Die Welle teilte sich und eine silbrige Flosse schnellte hervor, ein Körper stürzte sich auf den Tauchdummy und riss ihn unter Wasser. George gab ein Zeichen, der Motor erstarb. Sam kämpfte mit der Puppe, wickelte seinen Körper schlangengleich um die Taille seines Opfers und zog ihn wieder unter die Oberfläche.


  „Jesus ...“, hauchte Bill. „Und jetzt stell dir vor, ich bin die Puppe. Oh, Mann ...“


  Die Beine des Attrappentauchers ragten kurz aus dem Wasser, dann verschwanden sie wieder. George griff nach der Leine und holte sie gleichmäßig ein. Noch einmal riss Sam an der Puppe, dann ließ er von seiner Beute ab. In wenigen Metern Entfernung erschien sein blonder Schopf über der Wasseroberfläche. Er tauchte unter und ein paar Sekunden sah man nichts mehr von ihm. Dann schoss Sam über einen Meter hoch aus dem Wasser und ließ sich in Walmanier wieder auf die Oberfläche zurückfallen.


  „Er ist jetzt wütend auf sich selbst. Lassen wir ihn sich ein wenig abreagieren“, sagte George, als Sam erneut aus dem Wasser schnellte.


  „Du denkst daran, was Laine hätte passieren können, hab ich recht? Er ist mit ihr im Arm getaucht. Fast jede Woche“, sagte Bill.


  „Vielleicht hätte er ihr nie etwas getan.“


  „Nenn mir jemanden, auf den er mehr steht, als auf dich. Nenn mir einen. Dich hat er auch angegriffen. Er ist gefährlich, ich sag’s dir.“


  Sam warf sich herum, peitschte das Wasser mit der Flosse und tauchte. George sah ihm nachdenklich zu.


  „Vielleicht ist das nur eine Phase und es hört wieder auf, wenn er reifer wird. Jungs in der Pubertät haben zu viel Energie. Außerdem denke ich, dass er sich in dem Alter ein Revier erobert, das er gegen andere verteidigt. Es muss etwas sein, was seiner Natur dient und das wäre eine logische Erklärung.“


  „Und wann denkst du, hört er wieder auf damit? Kannst du es verantworten, ihn ins Meer zu lassen, wo er Schwimmer angreift? Hast du ihn unter Kontrolle?“ Bill sah nicht sehr überzeugt aus.


  Etwas plätscherte neben dem Boot und Hände legten sich um den Bootsrand. Dann schauten zwei schuldbewusste grüne Augen zu ihnen hinauf.


  „Das ist nicht schlimm, Sam. Wir sind nicht böse auf dich.“


  George streckte die Hand nach Sam aus, der mit einem traurigen Sirren antwortete. Bill schwieg und vermied es, Sam direkt anzusehen.


  „Du wirst das schaffen“, sagte George. „Weißt du, was du versuchen kannst? Du solltest sprechen, in unserer Sprache. Das wird dir helfen, wenn es dich überkommt und du angreifen willst. Versuch es.“


  Sam sirrte und ließ die Schwanzflosse aufs Wasser klatschen.


  „Sprechen“, wiederholte George geduldig. „Sag was zu mir.“


  „Lass ihn einfach, George, du kannst ihn nicht erziehen. Er ist ein wildes Ding und fertig.“


  Sam warf Bill einen bösen Blick zu.


  „Gar nicht wahr!“


  „Sehr gut“, lobte George. „Sprich weiter.“


  Bill schüttelte den Kopf.


  „Ich steig nicht mehr zu dir ins Wasser. Garantiert nicht“, sagte er. George fand, dass Sam ein wenig gekränkt aussah. Bestimmt war es schwer für ihn zu erleben, dass man ihm misstraute.


  „Ich kann nichts dafür! Jerry sagt, ich habe Instinkte! Kapierst du das endlich mal?“ Er wühlte das Wasser auf.


  „Weißt du, wie egal mir das ist, was du hast? Du entwickelst dich zum Killer!“, sagte Bill. Sam schlug mit der Schwanzflosse so fest auf die Wasseroberfläche, dass Bill eine ordentliche Ladung abbekam. Und dann fauchte er, scharf und tierisch, wie eine Mischung aus Schlange und Raubkatze.


  „Mein, Gott, jetzt dreht er durch. Er ist außer Kontrolle, George. Siehst du das nicht?“


  George packte ihn am Arm.


  „Nicht, Bill. Hör auf“, sagte er ruhig.


  Sam fauchte wieder und Bill stellten sich die Nackenhaare auf. Er war froh, dass er im Boot saß.


  „Sam“, sagte George ruhig. „Was machst du da? Warum fauchst du Bill an? Du hast früher nicht gefaucht. Seit wann tust du das?“


  „Was ist gefaucht?“, zischte Sam und zog geräuschvoll Luft durch seine Zähne.


  „So nennt man das, was du eben gemacht hast. Das Geräusch nennen wir fauchen. Warum machst du das?“


  „Weil Bill Sachen über mich sagt“, antwortete Sam. „Er soll damit aufhören.“


  „Fauchst du, wenn du wütend bist?“, fragte George und versuchte, sich im Kopf alles mitzunotieren.


  „Auchchchch!“, fauchte Sam. Dann ließ er den Bootsrand los und verschwand.


  „Ich glaube, jetzt braucht er ein paar Minuten“, sagte George. „Er mag es nicht, wenn er sich bei unmenschlichem Verhalten ertappt. Er schämt sich dann.“


  „Mir kommen die Tränen“, sagte Bill. „Meine Meinung willst du wahrscheinlich nicht hören, weil du dein Tigerjunges unbedingt behalten willst, aber wach endlich auf, George. Wir haben von seiner Spezies keinen Plan. Setz ihn aus, solange du ihn noch loswerden kannst. Gewöhne ihn wieder an das Leben in Freiheit.“


  „Eben hattest du noch Bedenken, ihn unbeaufsichtigt ins Meer zu lassen, weil er dort Menschen angreifen könnte.“


  „Ja, aber lieber so, als dass er eines Tages Laine etwas antut. Oder dir.“


  „Er wird ihr nichts tun. Er liebt sie noch. Da bin ich sicher.“


  „Wie schön“, sagte Bill verärgert.


  „Tut mit leid, Bill“, sagte George und legte dem Jüngeren die Hand auf die Schulter. „Ich bin für deine Loyalität und deine Unterstützung dankbar. Ich weiß, dass du es auch nicht leicht hast mit deinem Vater und all dem und trotzdem hilfst du uns zuverlässig und regelmäßig, wenn es um Sam geht. Danke.“


  Bill seufzte. „Mir tut es auch leid. Ich will euch nur warnen. Ich habe Sam anders kennengelernt. Du weißt einfach nicht, was später aus ihm wird. Welpen sind auch süß, aber da können richtige Löwen draus werden.“


  „Ich weiß. Wollen wirs trotzdem versuchen?“


  Bill sah auf. „Ich bin dabei.“


  Sie warteten noch einige Minuten, dann schoben sich ein paar Meter entfernt nasse, blonde Locken aus dem Wasser.


  „Komm wieder zu uns. Es ist alles okay!“, rief George ihm zu. Sam glitt auf das Boot zu und zog sich daran hoch. Er hielt den Blick gesenkt. „Gut, Sam. Hör mir zu. Du musst dich nicht schämen für deine Gefühle. Wenn diese Wildheit in dir aufsteigt, dann ist das in deiner Welt wahrscheinlich richtig, aber für Menschen kann es sehr gefährlich sein. Es geht nicht darum, dass du Fehler machst, sondern dass einfach niemandem was passiert, wenn du dich deiner Natur entsprechend verhältst. Du willst Zeit mit uns verbringen und wir mit dir. Und dafür finden wir jetzt an Land und im Wasser eine Lösung. Willst du das?“


  Sam nickte.


  „Gut“, sagte George. „Warum bist du heute so aggressiv? Kannst du das sagen? Als wir zuletzt zusammen geschwommen sind, war es nicht ganz so heftig.“


  „Ich weiß nicht. Beim letzten Mal war Bill nicht dabei und ich konnte dir zeigen, wie ich schwimme und mit dir zusammen tauchen.“


  Bill verdrehte die Augen, schwieg aber.


  „Ich komme zu dir ins Wasser.“ George machte Anstalten, die Leine von der Puppe zu lösen.


  Sam sah ihn erstaunt an. Er sirrte verwirrt.


  „Bist du verrückt? Du bleibst hier. Das mache ich nicht mit.“ Bill wollte George die Leine aus der Hand nehmen, aber der machte eine abwehrende Geste.


  „Mach keinen Mist! Nur weil du willst, dass Sam sich gut fühlt, kannst du nicht so ein Risiko eingehen. Jetzt bleib hier!“ Bill hielt George am Arm fest, der ihn weiter ignorierte und sich das Seil um das Handgelenk band. Dann gab er Bill das Ende der Leine.


  „Du kannst mir helfen, oder es lassen. Wir haben gerade darüber gesprochen.“ Ein paar Sekunden starrte Bill ihn mit zusammengepressten Lippen an, dann griff er wortlos nach dem dünnen Seil.


  George sah Sam in die Augen.


  „Bereit?“


  Sam nickte zögernd. Er sirrte und fauchte leise.


  „Nicht fauchen, sprechen. Was gibt es heute zum Abendessen?“


  George schwang ein Bein über den Bootsrand.


  „Salat mit Tomaten“, antwortete Sam.


  „Das ist richtig. Wer wird denn heute abspülen? War Laine nicht dran?“ Er ließ sich ins Wasser gleiten. Bill hielt die Leine. Sam wurde unruhig und wich sirrend ein paar Meter zurück.


  „Ich darf heute spülen“, sagte er fauchend.


  „Aufhören!“, sagte George streng. „Wenn du fauchst, steige ich zurück ins Boot. Erzähl mal, was du morgen machen wolltest.“


  Sam schlug mit der Flosse, dann begann er, George zu umkreisen.


  „Ich wollte Blumen gießen“, antwortete er, aber George spürte deutlich, wie schwer es Sam fiel, sich auf das Sprechen zu konzentrieren. George schwamm ein paar Meter, dann drehte er sich um.


  „Arbeitest du dann mit Vivian zusammen am Beet?“, fragte er und sah, wie es in Sams Gesicht arbeitete. „Hör auf, mich zu umkreisen.“


  „Ich schaffe das nicht“, schluchzte Sam plötzlich. „Du musst ins Boot zurückgehen. Es ist heute schlimmer. Ich kann das nicht!“


  „Doch, du kannst das. Du hast mich gern, das weiß ich. Du willst mir nichts tun.“


  „Will ich nicht. Aber ich kann nicht ...“ Sam sirrte.


  „Doch, du kannst. Komm mal her zu mir. Komm her.“


  Sam glitt auf ihn zu und George fühlte, wie Bill die Leine etwas straffer fasste. Er war ihm dankbar, dass er nicht mehr dazwischen funkte.


  „Nimm meine Hände und zieh mich ein Stückchen durchs Wasser, nur an der Oberfläche.“


  Sam fasste seine Hände.


  „So ist es gut. Zieh mich ein Stück. Möchtest du bald noch ein paar Blumen im Beet pflanzen?“


  „Ja, vielleicht“, antwortete Sam. „Kann man welche kaufen? Wo bekomme ich die her?“


  Sam schwamm rückwärts und zog George mit sich.


  „Man kann sie kaufen. Welche Farbe möchtest du denn?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht blaue.“ Sam schwamm eine Kurve, weil die Leine sich straffte.


  „So. Jetzt ziehe ich dich ein wenig und du lässt dich ziehen.“ George begann rückwärts zu schwimmen.


  „Du willst mich ziehen?“ Sam lachte auf. „Du bist doch so langsam.“


  George lächelte. „Das macht doch nichts. Wir haben es ja nicht eilig. Aber du darfst nicht die Flosse bewegen, so geht das Spiel. Nur ziehen lassen.“


  George beobachtete Sams Gesicht, während er mit ihm schwamm. Er wirkte jetzt entspannter und seine Rückenflosse schnitt die Oberfläche, während er sich von einem – aus seiner Sicht bestimmt unfassbar langsamen und schlechten Schwimmer – lenken und bewegen ließ. Ein Hoffnungsschimmer keimte in George. Es gab vielleicht doch Möglichkeiten, seinen Schützling zu erziehen und ihm zu helfen, aus seinen natürlichen Programmen auszusteigen, wenn es nötig war.


  „Das machst du großartig“, lobte George. Er zog Sam näher an sich heran. „Ich bin gerade sehr stolz auf dich.“


  Ein Lächeln glitt über Sams Gesicht. George nahm ihn in den Arm und drückte ihn an sich. Sam sirrte leise und dann fühlte George, wie sich ein geschmeidiger Fischleib um seine Beine legte. Für einen kurzen Moment spürte er Adrenalin, das sein Körper ausschüttete, aber er konzentrierte sich auf die positiven Gedanken und drückte das Angstgefühl weg.


  „Was machst du da?“, fragte er und Sam sah ein wenig schuldbewusst auf.


  „Ich hab dich nur umarmt.“


  „Das ist eine Umarmung?“


  „Hm, ja.“


  „Wie fühlst du dich jetzt?“


  „Ganz gut.“


  „Siehst du“, sagte George. „Du kannst das. Du wirst das lernen.“


  Sam löste seine Flossenumklammerung und hob den Kopf leicht an, sodass er George kaum noch in die Augen sehen konnte. Dabei sirrte er sanft.


  „Sollen wir nach Hause fahren und nach dem Abendessen schauen?“, schlug George vor.


  Sam nickte. George schwamm die wenigen Meter zum Boot zurück und ließ sich von Bill hinein helfen, der ihn mit einem schwer zu deutenden Blick bedachte.


  Kurz darauf glitt das Boot durch die Wellen und Sam schwamm neben ihnen her. Manchmal sprang er kurz aus dem Wasser, überholte oder raste im Kreis um sie herum.


  George notierte sich die wichtigsten Erkenntnisse dieses Ausflugs, während Bill durch sein Schweigen deutlich seine Meinung zu dem Unternehmen demonstrierte.


  – Fliehende Beute > Jagdtrieb wird ausgelöst, schrieb George auf seinen kleinen Block.


  Sam drehte gerade eine Schraube im Wasser und warf sich dann in die nächste Welle.


  – Kampfverhalten verstärkt Aggressionen (Vermutung)


  – Instinktverhalten steht im Gegensatz zum menschlichen Verhalten


  > Versuch: Aussetzen von Instinktverhalten durch menschliche Sprache/menschliche Verhaltensweisen >> positiv


  – Besonderheiten: Heben des Kopfes ohne Blickkontakt/sanfte Sirrgeräusche > evtl. Geste der Beschwichtigung


  „Sam!“, rief George. „Sam!“ Er winkte ihm zu, aber es dauerte etwas, bis Sam das Zeichen bemerkte.


  „Nicht mehr springen! Wir kommen in Ufernähe!“


  Sam nickte und ließ sich unter Oberfläche sinken, wo er dem Boot weiter als silberblauer Schatten folgte.


  Berührungen/Umwickelungen von Köperteilen mit der Flosse/dem Fischschwanz > Freundschaftsgeste/Zuneigung (?)


  George packte den Notizblock in seinen wasserdichten Rucksack. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um seine Aufzeichnungen zu vervollständigen und abzugleichen. Wenn er nur jemanden finden könnte, mit dem ein Austausch zu dem Thema möglich war! Aber der Einzige, der sich in wissenschaftlicher Form für diese Wesen interessierte, war Abernathy. Und der saß in einer psychiatrischen Klinik in dem irrigen Glauben, dass Sam sein geliebter Sohn sei. Unter keinen Umständen durfte er sich an die Wahrheit erinnern. Bisher kam als Diskussionspartner nur Jerry in Betracht. Leider schwieg Sam zu wichtigen Fragen, die George auf dem Herzen lagen. Er wollte nicht über sein Volk sprechen, nichts von seiner Mutter erzählen. Eher war er bereit, etwas von seinem Vater zu berichten. Warum das so war, konnte man nur spekulieren. Marc zu kontaktieren schien George auch keine Lösung zu sein. Sams Onkel, mit seiner mürrischen, menschenverachtenden Art, würde ihn abweisen, nachdem er seine Meinung über Georges Inkompetenz deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. Letztendlich stand er allein da mit seinem Projekt und er trug die ganze Verantwortung. Für Sam und für seine eigene Familie.
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  Sam stand im Garten und goss die Blumen. Er mochte die Blumen. Sie rochen gut und sahen gut aus. Sie waren Wesen, die ständig Wasser benötigten, wie er. Wenn sie kein Wasser bekamen, ließen sie die Köpfe hängen und starben. Wie er. Sam fühlte sich den Blumen deshalb ganz besonders verbunden. Er wässerte sie regelmäßig und sirrte sie dabei leise an.


  Er glaubte, dass das die Blumen beruhigte, denn es beruhigte ihn selbst auch.


  Außerdem lobte Vivian ihn manchmal nach dem Gießen und Sam liebte es, wenn er Lob erhielt. Heute war Vivian allerdings nicht da. Laine war in der Schule, sodass Sam und George das Haus für sich allein hatten. George hatte seinen freien Tag und nahm sich Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen. Es war einfach wunderbar. Sam ließ etwas Wasser aus der Gießkanne auf seine eigenen Beine fließen. Dann goss er wieder die Blumen.


  „Ich teile mit euch“, sagte er zu ihnen und hob die Kanne leicht an. „Wer von euch hat noch Durst?“


  Das Telefon klingelte und George nahm ab. Es war Anna, die aus dem Büro anrief.


  „Sorry, George, dass ich dich an deinem freien Tag störe, aber es geht nicht anders.


  Claire ist krank und Cole ist auf Außentermin. Wir brauchen dich.“ Anna raschelte mit Papieren. George sah aus dem Fenster. Sam stand mit der Gießkanne am Blumenbeet.


  „Ich kann nicht, Anna“, sagte George.


  „Du musst. Ich fahre gleich los zu einem Fall und dann ist die Zentrale unbesetzt“, sagte Anna.


  „Wann fährst du genau?“, fragte George.


  „In zwanzig Minuten.“


  „Ich rufe gleich zurück“, sagte George und legte auf. Er ging zum Fenster und rief nach Sam, der sofort die Gießkanne abstellte und zum Haus lief. George überlegte, ob er Sam allein lassen konnte. Er würde mit ihm darüber reden und im Prinzip konnte ja nicht viel passieren, wenn er ihm genaue Anweisungen gab, wie er sich zu verhalten hatte.


  Sam betrat die Diele und George erklärte ihm die Situation.


  „Denkst du, dass du das schaffst?“, fragte George ihn.


  „Ja, kein Problem“, sagte Sam lässig. Innerlich stieg die Aufregung bis in seinen Kopf und sein Gesicht begann zu glühen, weil George ihm das Haus anvertrauen wollte. Er würde ganz allein auf ein Menschenhaus aufpassen. George rief im Büro an und sagte zu. Dann erklärte er Sam alles, was er wissen musste und Sam versprach, sich daran zu halten.


  Er fühlte sich sehr wichtig, als George das Auto zurücksetzte und die Straße entlang fuhr. Er sah dem Wagen nach, bis er hinter einer Kurve verschwand. Dann drehte er sich um und verschaffte sich einen Überblick. Dies hier war jetzt sein Haus, bis George wiederkam. Er musste darauf acht geben. Sam ging durch das Haus der Cunnings und inspizierte jeden Winkel nach Dingen, die man vielleicht verändern musste. Er rückte eine Vase zurecht und stellte ein paar Teelichthalter ordentlich hin.


  Danach ging er in die Küche, um etwas zu trinken. Später musste er eine Weile ins Wasser gehen und dann würde George anrufen und fragen, ob er zurechtkam. Sam stellte sich vor, wie er ganz souverän darauf antworten würde: „Kein Problem, George. Du kannst dich auf mich verlassen.“


  


  


  George sah auf die Uhr. In ein paar Minuten sollte er Sam anrufen. Er konnte sich nicht so gut auf seine Arbeit konzentrieren wie sonst. Er hoffte, dass Sam alles im Griff hatte, aber wohl war ihm dabei nicht. Er hatte Sam genaue Anweisungen gegeben und er wusste, dass Sam sich daran halten würde. Aber irgendwie blieb ein ungutes Gefühl.


  George griff zum Hörer. Es waren noch zwei Minuten bis zur vereinbarten Uhrzeit, aber er hielt es nicht mehr aus. George wählte. Mit Sicherheit saß Sam bereits vor dem Telefon und wartete. Es klingelte einmal, dann nahm jemand ab.


  „Sam?“, fragte George.


  „Ja“, hörte er Sams Stimme. Gott sei Dank.


  „Alles klar bei dir?“


  „Ja, alles klar, kein Problem“, sagte Sam.


  „Prima“, lobte George ihn. „Warst du im Wasser?“


  „Ja.“


  „Gut. Ich bringe uns später Pizza mit.“


  „Toll, ich freue mich“, sagte Sam.


  „Dann bis später, Sam.“


  „Bis später“, sagte Sam.


  George legte auf.


  Sam legte den Hörer des Telefons zurück. Er war sehr stolz, dass er alles richtig gemacht hatte. Er ging in die Küche, um noch etwas zu trinken. Sam stellte ein Glas auf die Anrichte und nahm seine Flasche, als er ein Klingeln hörte. Es war nicht das Telefon, denn das klingelte anders. Dann fiel es ihm ein. So klang die Türglocke! Sams Herz schlug etwas schneller. George hatte gesagt, dass er in dem Fall nicht öffnen, sondern abwarten sollte, bis der Besuch wieder ging. Es klingelte wieder. Sam schlich zum Flur und spähte um die Ecke.


  Hinter der Milchglastür sah er die Silhouette eines Mannes. Für ein paar Sekunden vergaß Sam zu atmen. Es konnte ein normaler Besucher sein, oder ... der Mann klingelte wieder.


  Sam schlich zurück in die Küche. Vorsichtig beugte er sich zum Fenster und hob die Gardine an. Und dann blieb ihm fast das Herz stehen. Der Mann trug schwarze Kleidung. Es war der Mann in schwarz und er war gekommen, um Sam zu töten! George und Jerry hatten sich geirrt. Sie hatten ihm nicht geglaubt und jetzt war der schwarze Mann hinter ihm her. Sam taumelte zurück und stieß gegen den Tisch. Er musste sich abstützen, um nicht umzusinken. Panik durchflutete ihn. Er musste sich verstecken! Sam sah zum Fenster und schrie gellend auf. Der Mann starrte durch das Küchenfenster, und er sah ihn! Sam stürzte vor Schreck auf den Küchenfußboden und kroch ein paar Meter rückwärts. Der Mann konnte ihn immer noch sehen. Sam zog sich an einem Stuhl hoch und stolperte aus der Küche. Er lief in den Flur und sah sich gehetzt um. Er wollte zur Wäschekammer rennen und sich in seinem Becken verstecken. Rechtzeitig fiel ihm noch ein, dass der schwarze Mann ja alle Geheimnisse kannte. Also würde er ihn dort zuerst suchen. Sam wimmerte vor Angst. Wo konnte er hin?


  Er konnte versuchen, durch die Verandatür im Wohnzimmer zu entkommen. Sam lief ins Wohnzimmer zu der gläsernen Tür und legte den Riegel um. Er zog die Tür auf und wollte nach draußen laufen, als er den Mann um die Ecke biegen sah.


  Sam sirrte voller Panik und machte auf dem Absatz kehrt. Der Mann lief hinter ihm her.


  Sam rannte wieder in den Flur. Er konnte sich nur noch oben verstecken.


  Er lief die Stufen hinauf in den ersten Stock. Er riss Laines Zimmertür auf, warf sie hinter sich zu und flüchtete unter ihr Bett, wo er sich zusammenkauerte. Jetzt konnte er nicht mehr weiter flüchten. Wenn der Mann ihn fand, würde er auf Sam schießen und ihn töten. Sam dachte an die Schmerzen, die er gehabt hatte, als man ihn in die Brust geschossen hatte und sirrte leise. Er hatte Todesangst. Was der Mann mit ihm tun würde, war bestimmt noch viel schlimmer.


  Mit rasendem Herzen lauschte Sam auf alle Geräusche. Waren das Schritte?


  Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Dann war es wieder ruhig. Sam zitterte in unsäglicher Angst. Fast wünschte er, er würde sterben, bevor der schwarze Mann ihn fand.


  Laines Zimmertür wurde geöffnet. Sam sah, wie schwarze Schuhe über den Teppich liefen.


  Egal, wo du bist, egal, wie gut du dich versteckst …


  Der Mann ließ sich auf die Knie nieder und hob die Tagesdecke hoch. Sam verbarg seinen Kopf unter den Armen. Er wollte ihm nicht ins Gesicht sehen. Er fühlte, wie eine kräftige Hand ihn packte und unter dem Bett heraus zog.


  „Hab ich dich“, sagte der schwarze Mann. Er zog Sam auf die Füße. Sam wusste, dass er jetzt getötet wurde. Nebel erhoben sich um ihn herum und hüllten ihn merkwürdig ein. Sein Herz schlug noch, aber es war weit, weit weg. Sam war dankbar, dass er jetzt doch noch vor Angst starb, bevor der Mann ihn umbringen konnte. In seinen Beinen war plötzlich gar keine Kraft mehr und er sank in sich zusammen. Anscheinend merkte der Mann, dass Sam starb, denn er schoss nicht auf ihn, sondern legte ihn auf den Boden. Sam spürte den Teppich unter sich, den er vor nicht langer Zeit gesaugt hatte. Sehen konnte er nichts. Der schwarze Mann berührte ihn an der Schulter und Sam blieb ganz still liegen, wie ein Wildtier, das vor Angst gelähmt ist. Er wagte kaum, zu atmen. Vielleicht würde der Mann nicht auf ihn schießen, wenn er glaubte, dass Sam schon tot war.


  Dann hörte er den Mann sprechen. Sam hörte Georges Namen. Er berührte ihn wieder. Aber er tat ihm nicht weh. Er strich ihm über den Kopf und seine Stimme klang beruhigend. Das konnte ein Trick sein und Sam blieb reglos liegen.


  „Sam“, sagte der Mann. Sam wunderte sich nicht, dass er ihn kannte, denn der schwarze Mann kannte alle Geheimnisse. Man konnte sich nicht verstecken. Sam wünschte sich, in einer Höhle unter Wasser zu sein. Dort war es dunkel und friedlich. Wenn Sam aus dem Höhlenausgang sah, war das Meer tiefblau und passte auf ihn auf.


  „George wird gleich hier sein“, sagte der schwarze Mann. „Ich bin Jack, ein Freund von George, Sam. Ein Freund.“


  Sam öffnete vorsichtig die Augen ein wenig. Der Mann kniete vor ihm auf dem Boden. Sein Hemd war gar nicht schwarz, sondern dunkelblau. Fast wie das Meer, wenn er aus seiner Höhle sah.


  „Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich dachte, du wärest ein Einbrecher, weil du so schnell weggelaufen bist“, sagte der Mann. „Ich habe George angerufen. Er hat gesagt, er kommt sofort nach Hause.“


  Sam sagte nichts und regte sich auch nicht. Er war sich nicht sicher, ob die Gefahr wirklich vorbei war.


  „Warum hast du solche Angst vor mir?“, fragte der Mann mit dem dunkelblauen Hemd, das vorher noch schwarz ausgesehen hatte.


  Sam zitterte und sirrte leise. Der Mann runzelte die Stirn. Sam zitterte wieder und spürte einen wohlbekannten Schmerz in seinen Beinen. Er verwandelte sich zurück. In seiner Angst war er nicht mehr fähig, seine Beine zu erhalten. Aber der schwarzdunkelblaue Mann kannte ja alle Geheimnisse schon, also war es egal.


  


  Draußen fuhr ein Wagen mit quietschenden Reifen in die Auffahrt. Man hörte das Schlagen einer Autotür. Kurz darauf betrat George Laines Zimmer.


  Er ging zu Sam, ließ sich neben ihm nieder und hob ihn vom Boden hoch in seine Arme.


  „Schon gut, jetzt bin ich da, Sam. Alles ist gut.“


  Sam fühlte, dass George ihn im Arm hielt. Sein Kopf ruhte an Georges Brust und er konnte sein Herz hören, das kräftig schlug. Das war unendlich beruhigend. Sam war so dankbar, wie fast noch nie in seinem Leben. George würde verhindern, dass der Mann ihn tötete.


  „Es tut mir wahnsinnig leid, George“, sagte der schwarzdunkelblaue Mann. „Ich dachte, du bist zu Hause. Ich wollte dir nur die Akten vorbeibringen.“


  „Konntest du ja nicht wissen“, sagte George. „Ich musste für ein paar Stunden ins Büro. Sonst wäre ich auch hier gewesen.“


  „Ich glaube, ich hab ihn zu Tode erschreckt. Er hat sich vor mir unter dem Bett versteckt. Ich dachte, er ist bei dir eingebrochen, weil er gerannt ist, als wäre der Teufel hinter ihm her. Wo hast du ihn her, wer ist er? Ist er ein Fall?“


  „So was Ähnliches“, sagte George. „Bisher weiß nur Jerry über ihn Bescheid.“


  Sam zitterte in Georges Armen und sirrte. George wusste, was das bedeutete. Er warf einen Blick auf Sams Füße, die sich bereits silbrig verfärbten.


  Er musste sich jetzt entscheiden. Er konnte versuchen, es zu vertuschen oder seinen Freund einweihen.


  „Was macht der denn für Geräusche? So was hab ich noch nie gehört. Klingt wie ne Mischung aus kleiner Saurier und Rauchschwalbe“, sagte Jack.


  „Jack“, sagte George. „Hast du in deinem Leben schon mal etwas Unglaubliches gesehen?“


  Jack folgte George, der Sam zur Wäschekammer trug.


  „Schwöre mir, als mein Freund, dass du das hier für dich behältst, Jack.“


  „Ich soll schwören?“ Jack zog die Augenbrauen hoch.


  „Wenn du es nicht tust, muss ich dich jetzt bitten, zu gehen“, sagte George.


  „Ich schwöre es. Als dein Freund. Du hast mein Ehrenwort.“


  George stieß die Tür zur Wäschekammer auf und Jack sah das Schwimmbecken. Die Sauerstoffpumpe brummte leise.


  George legte Sam ins Wasser.


  „Was machst du da?“, fragte Jack. Er trat näher an das Becken. Sam lag unter Wasser, öffnete den Mund ein wenig und pumpte Wasser durch seine Kiemen.


  „Mein GOTT!“, rief Jack aus. George packte ihn am Arm.


  „Du hast es versprochen.“


  „Wie ist so was nur möglich?“, fragte Jack heiser.


  „Das weiß nur der liebe Gott, falls es ihn gibt“, sagte George.


  „Was ist er?“, fragte Jack.


  „Ich weiß es nicht. Aber er kann sowohl unter Wasser, als auch an der Luft leben. Und das ist noch nicht alles.“


  „Ich weiß nicht, wie viel mehr ich noch verkraften kann“, sagte Jack.


  „Jetzt musst du da durch“, sagte George. „Du erinnerst dich sicher noch, als Laine das Praktikum bei dir wegen Krankheit verschoben hat?“


  Eine Stunde später saß Jack auf dem Sofa im Wohnzimmer. George schenkte ihm einen Scotch ein. Jack kippte ihn in einem Zug runter.


  „Noch einen“, sagte Jack. Er kippte auch das zweite Glas in sich hinein. Er atmete tief durch.


  „Alkohol ist eben doch ne Lösung“, sagte Jack.


  „Kommst du klar?“, fragte George.


  „Jeden Moment geht’s los“, erwiderte Jack. „Mann, Mann … und du willst ihn vor der Öffentlichkeit verstecken? Wie lange geht das wohl gut?“


  „Was würdest du an meiner Stelle tun?“, fragte George und schenkte sich auch einen Scotch ein.


  „Keine Ahnung. Dasselbe. Wie lange ist er schon hier? Wie kommst du denn mit deiner Arbeit rund?“


  „Leicht ist es nicht“, gab George zu. „Gegen etwas Hilfe würde ich mich jetzt nicht wehren. Er ist ganz anders als normale Kinder, Jack. Er ist anders als alles, was wir kennen. Ist ne echte Herausforderung. Er ist hochsensibel. Ein falsches Wort von jemandem, den er mag, und er bricht zusammen.“


  „Wow. Und das stemmst du ganz alleine?“


  „Jerry ist mir eine große Hilfe. Bill manchmal auch. Er hat eine sehr pragmatische Art mit Sam umzugehen. Für Vivian ist es ziemlich neu, aber sie macht das toll.“


  „Wenn das rauskommt … mein Gott, das wär ne Riesensache“, sagte Jack.


  „Eine unkontrollierbare Sache vor allem“, sagte George. „Einige würden aus ihm eine neue Glaubensrichtung machen, andere würden völlig durchdrehen, Wissenschaftler würden versuchen, Sams Verwandtschaft im Meer aufzutreiben und einzufangen. Oder ihn entführen.“


  „Jau“, sagte Jack. „Aber diese Geräusche, die er macht, die wären ein toller Klingelton fürs Handy. Auf mich kannst du jedenfalls zählen, George.“
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  Am nächsten Tag stand Jack wieder vor der Tür der Cunnings und klingelte. George und Sam standen im Flur, und Sam zuckte bei dem Geräusch zusammen. Jacks Schatten vor der Tür machte ihm Angst, aber George hatte ihm erklärt, dass er die Tür öffnen musste, um die Angst zu überwinden. Jack klingelte wieder, und Sam ging langsam zur Tür. Seine Hand zitterte etwas, als er Jack öffnete. Jack trug dieselben Kleider wie am Vortag. Das war wichtig für die Übung, hatte George gesagt.


  „Hi“, sagte Jack freundlich. Sam sah zu ihm hoch. Zwei Sekunden hielt er noch durch, dann drehte er sich um und ergriff die Flucht. George hielt ihn im Flur auf und fasste ihn an den Armen. Sam sirrte und versuchte sich loszureißen. Jack blieb an der Tür stehen und wartete, dass George Sam beruhigte.


  „Wir gehen jetzt gemeinsam ins Wohnzimmer“, sagte George schließlich. „Dort können wir uns dann in Ruhe unterhalten. Komm einfach in einer Minute nach, Jack.“ Er legte den Arm um Sam und schob den sich sträubenden Jungen vor sich her. Im Wohnzimmer nahm George auf der Couch Platz und zog Sam neben sich. Sam drängte sich schutzsuchend an ihn. Er hatte die Beine angezogen und machte sich ganz klein. Jack kam ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel ihnen gegenüber.


  Die beiden Männer begannen eine lockere Unterhaltung. Vivian brachte Kaffee. Sam blieb, dicht an George gedrückt, sitzen und beobachtete Jack misstrauisch.


  „Und wie gefällt es dir hier bei George, Sam?“, sprach Jack ihn an. Sam schwieg noch ein paar Sekunden, dann sagte er: „Ich bin gerne hier.“


  „Schön“, sagte Jack. Sam musterte Jack intensiv.


  „Kennst du wirklich alle Geheimnisse? Meins auch?“, fragte Sam.


  Jack sah zu George, der ihm zuzwinkerte.


  „Ich kenne ein paar Geheimnisse, aber nicht alle. Niemand kann alle kennen“, antwortete Jack. „Würdest du noch mal dieses Geräusch für mich machen? Das klingt abgefahren.“


  Sam sirrte kurz. Jack lachte herzlich. „Das ist sensationell. Ich liebe das. Noch mal, bitte.“


  Sam sirrte wieder, diesmal etwas länger. Jack lachte wieder und sein Lachen war freundlich und ansteckend. Sam lächelte ein wenig und entspannte die Beine.


  „Überlegt euch das mit dem Klingelton. Da könnt ihr richtig Kohle mit machen“, sagte Jack.


  Er nahm noch einen Schluck Kaffee. „Der schmeckt echt gut“, sagte er.


  „Sam hat auch schon mal alleine Kaffee für uns gemacht“, sagte George.


  „Wirklich? Das ist ja toll. Kannst du die Kaffeemaschine bedienen?“, fragte Jack.


  Sam richtete sich auf, was George mit einem Lächeln registrierte.


  „Ich kann die Waschmaschine starten und die Spülmaschine. Und ich kann mit dem Staubsauger saugen und Schaum herstellen für Reinigungen“, zählte Sam auf. Es klang ein wenig stolz.


  „Hammer. Kannst jederzeit zu mir kommen. Ich kann das alles nämlich nicht“, sagte Jack.


  Sam sirrte und Jack grinste.


  „Ich habe was für dich, Sam“, sagte Jack.


  „Ein Geschenk?“, fragte Sam und rutschte ein wenig mehr zur Sofakante. Jack zog einen kleinen Gegenstand aus der Tasche.


  „Was ist das?“, fragte Sam.


  „Ein Taschenrechner. Ich habe gehört, du kannst schon ein wenig zählen und rechnen. Möchtest du sehen, wie er funktioniert?“ Jack hielt den Rechner in den Händen, machte aber keine Anstalten, ihn Sam zu reichen.


  Sam wurde unruhig. Er konnte sehen, dass das Gerät Tasten hatte, was ihn ungemein reizte. Aber ein wenig Angst vor Jack hatte er schon noch. Doch George war auch im Raum und Jack war ein Freund, sagte George. Sam stand auf und trat einen Schritt auf Jack zu, während George hinter seinem Rücken Jack den Daumen hoch zeigte.


  Sams Hand streckte sich nach dem Taschenrechner aus und dann hatte er ihn in den Händen.


  „Hier schaltet man ihn ein“, erklärte Jack und wies auf eine Taste. Sam drückte auf die Taste und es erschien eine „0“ auf dem Display. Ohne es zu merken, sank Sam mit dem Rechner in der Hand auf die Sessellehne. Jack erklärte ihm die wichtigsten Funktionen und Sam fragte noch ein paar Dinge nach.


  Dann drückte er begeistert auf den Tasten herum.


  „Danke, Jack, vielen Dank“, sagte Sam.


  „Schon gut, mein Junge“, sagte Jack und klopfte Sam kurz auf die Schulter. Sam registrierte es kaum, hielt er doch seine erste eigene Maschine in den Händen!


  „Du kannst den Rechner in der Küche in Ruhe ausprobieren“, sagte George.


  „Okay, mach ich“, sagte Sam. Langsam und Knöpfe drückend ging Sam mit seiner Rechenmaschine Richtung Küche.


  George und Jack waren allein.


  „Das hat ja astrein funktioniert“, sagte Jack. „Er ist wirklich ein Technikfreak, der Kleine.“


  „Denkst du, dass es hoffnungslos ist, was wir mit ihm machen? Jerry ist recht kritisch, was ihn angeht“, sagte George.


  „Mir kam es so vor, als ob er sich recht schnell gefangen hätte.“ Jack schlug die Beine übereinander. „Was ist denn das größte Problem für ihn aus deiner Sicht?“


  „Die Angstattacken, die ihn immer wieder einholen. Die Sache mit dem Fernseher und dann das mit dir … außerdem kann er sehr instinktgesteuert reagieren. Und dieses Verhalten wird mit dem Alter anscheinend stärker. Wenn ich daran denke, dass Laine früher bei jeder Gelegenheit zu ihm ins Wasser gestiegen ist. Da hatten wir einfach Glück, dass nichts passiert ist.“


  „So schlimm?“, fragte Jack.


  George nickte. „Ich schätze es so ein. Ich glaube, Sam ist sich selbst nicht bewusst, dass er erwachsen wird und dass sich in ihm etwas verändert. Ich kann gar nicht sagen, welche Verhaltensweisen er entwickeln wird und wie gefährlich sie sind. Für ihn und für andere. Als ich mit ihm geschwommen bin, hat er plötzlich so ein Geräusch gemacht. Das hab ich noch nie vorher gehört. Ich dachte, mir fallen die Ohren raus. Er war selbst erschrocken darüber. Junge Fischmenschen können das offensichtlich nicht. Nur was wird später daraus, wenn er weiter wächst?“ George nahm die Kanne und schenkte sich nach.


  „Auch noch einen?“, fragte er. Jack nickte und hielt ihm seine Tasse hin.


  „An deiner Stelle würde ich ihn mal von Jerry gründlich untersuchen lassen. Vielleicht kann er ja sehen, was sich an ihm verändert. Schaden kann das nicht“, schlug Jack vor.


  „Hab ich auch schon überlegt. Ich habe vor allem auch Angst, dass sich Sam mal einen Menschenvirus einfängt, mit dem er nicht klarkommt. Du hast Recht. Jerry sollte ihn in und auswendig kennen, wenn möglich. Ich hatte das nur zurückgestellt, weil Sam kein Fan von Untersuchungen ist. Er hat einfach zu viele schlechte Erfahrungen hinter sich. Ich wollte ihm mehr Zeit geben. Aber was es mit diesem Geräusch auf sich hat, das muss ich wissen. Jerry soll einen Blick auf seine Stimmbänder werfen.“
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  Zwei Tage später fuhr George mit Sam bei Jerry vorbei. Um Sam nicht zu ängstigen, hatte George seine Pläne vor ihm geheim gehalten und ihm erzählt, er dürfe bei Jerry die Gläser spülen. Jerry war selbstredend eingeweiht. Er begrüßte Sam mit den Worten: „Da ist ja meine Haushaltsfee! Meine Küche wartet schon sehnsüchtig auf den Schaumhersteller. Bitte einzutreten.“


  Sam und George betraten die Wohnung und Jerry zeigte Sam seine Küche, in der sich der Junge sofort mit Feuereifer ans Werk machte. Als er fertig war, lobte ihn Jerry und schenkte ihm zum Dank eine neue, ganz volle Spülmittelflasche. Dann bat er Sam, einen Moment auf einem Stuhl Platz zu nehmen. George und er waren sich einig, dass sie Sam nicht mit in Jerrys Praxis nehmen würden, in der die Geräte von Abernathy herumstanden und Sam an seine Entführung erinnerten.


  „Darf ich mir mal deine Kiemen ansehen?“, fragte Jerry freundlich.


  „Wieso?“, fragte Sam. Er wurde bereits nervös.


  „Weil ich dein Arzt bin. Und wenn du mal krank wirst, kommst du zu mir und ich helfe dir. Da muss ich vorher über dich Bescheid wissen. Wie soll ich dir sonst helfen? Ich möchte nur einmal in deinen Mund sehen.“


  „Nein“, sagte Sam. „Ich glaube, ich möchte das nicht.“


  „Warum denn nicht?“, fragte George. „Du kennst Jerry doch.“


  „Nein!“, rief Sam heftig. Er stand auf und wollte hinaus laufen.


  George fing ihn an der Tür ab. Jerry warf George einen Blick über den Rand seiner Brille zu.


  Sam wehrte sich heftig gegen Georges Griff, was für ihn sehr ungewöhnlich war. Er schaffte es, sich loszureißen. Dann lief er davon, riss die nächstbeste Tür auf und flüchtete in den Raum, der dahinter lag.


  George und Jerry waren ihm dicht auf den Fersen. Sams Flucht endete in Jerrys Wohnzimmer, wo er sich in eine Ecke kauerte. Die beiden Männer näherten sich ihm behutsam.


  „Sam“, sagte George. „Ich verstehe deine Reaktion überhaupt nicht. Du weißt doch, dass wir beide dich sehr mögen und dir nichts tun. Warum hast du solche Angst?“


  Sam schüttelte nur den Kopf und verbarg sein Gesicht in den Armen. George ging vor ihm in die Hocke. Er strich ihm über den Kopf.


  „Ich möchte, dass du Jerry einmal in deinen Mund schauen lässt. Es wird ganz schnell gehen“, versprach George.


  Sam schüttelte den Kopf. George runzelte die Stirn. Sam widersetzte sich sonst niemals seinen Anweisungen. George stand auf und gab Jerry einen Wink. Gemeinsam verließen sie das Wohnzimmer.


  „Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?“, fragte Jerry, als sie im Flur standen. „Bin ich wirklich so angsteinflößend?“


  „Da steckt mehr dahinter“, sagte George. „Ich muss wissen, was es ist.“


  „Wenn du streng genug mit ihm redest, wird er sich vielleicht fügen“, sagte Jerry. „Ich kann ihn auch leicht sedieren, wenn du das für besser hältst.“


  „Ich weiß nicht. Beides könnte sich negativ auf sein Vertrauen zu mir auswirken.“ George seufzte. „Wenn ich nur wüsste, was er hat.“


  


  


  Sam saß in der Wohnzimmerecke und wartete voller Angst auf Georges Rückkehr. Wenn George ihn zwang, Jerry in seinen Mund sehen zu lassen, würde Jerry es mit hoher Wahrscheinlichkeit entdecken. Sam selbst war es direkt nach dem Schwimmen mit George aufgefallen. Im Bad der Cunnings hatte er im Spiegel nachgesehen. Es war da und würde wachsen. Wenn George herausfand, was mit ihm los war, würde er Sam verstoßen.


  Sam stellte sich vor, wie George enttäuscht auf ihn hinab sehen würde. Er würde langsam den Kopf schütteln und sagen: „Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen, Sam. Du bist nicht geeignet, um mit meiner Familie zu leben. Ich bringe dich jetzt zurück zum Strand. Ich will dich nie wieder sehen. Ein Wesen wie du verdient es nicht, hier zu sein.“


  Sam liefen die Tränen über das Gesicht. Allein die Vorstellung, dass George so etwas sagen könnte, kam ihm wie ein Todesurteil vor. Die einzige Chance war, dass er es so lange wie möglich geheim hielt.


  Sam fuhr zusammen, als die Klinke heruntergedrückt wurde. George kam mit Jerry in das Zimmer zurück. Sie kamen näher und sahen auf ihn herab. Vielleicht wussten sie es schon und George würde jeden Moment das Urteil sprechen. Sam drückte sich gegen die Wand.


  George ließ sich wieder in die Hocke sinken.


  „Willst du mir nicht sagen, was mit dir ist?“, fragte George. Sam schüttelte den Kopf und atmete innerlich auf. Noch hatte George keine Ahnung. Jerry kam hinzu und ging ebenfalls mit Sam auf Augenhöhe.


  „Hast du Angst, dass du krank bist? Warum darf ich dich denn nicht untersuchen?“, fragte Jerry. Er streckte den Arm nach Sam aus.


  Sam ließ ein scharfes Fauchen hören und Jerry zog seine Hand erschrocken zurück.


  „Ach du Scheiße“, sagte er.


  „Was tust du da, Sam? So kenne ich dich ja gar nicht“, sagte George besorgt.


  „Darf ich dich denn anfassen, oder möchtest du das auch von mir nicht?“ George streckte seine Hand nach ihm aus und Sam ließ ihn gewähren. George fasste Sam an den Armen und zog ihn ein wenig von der Wand weg. Als Jerry näher kam, fauchte Sam wie eine Kobra. Jerry hob die Hände und wich ein Stück zurück.


  „Ich glaube, wir fahren jetzt nach Hause“, sagte George. „Komm, Sam, ich bringe dich zum Wagen. Du wirst nicht untersucht. Komm.“


  Sam stand auf und ließ sich von George aus dem Raum führen.


  Er saß im Auto und sah aus dem Fenster. George war noch mal zu Jerry hineingegangen. Er wusste, dass sie jetzt über ihn redeten. Sam schämte sich, weil er Jerry, der immer so nett zu ihm war, angefaucht hatte. Das war einfach so passiert und es war ihm in dem Moment richtig vorgekommen. Das hatte bestimmt auch mit dem Ding in seinem Mund zu tun. George kam aus Jerrys Wohnungstür. Er sah besorgt aus. Sam seufzte. Er wollte nicht, dass George seinetwegen besorgt war. Oder traurig. Er wollte für ihn richtig sein – und gut. Vielleicht war George jetzt auch böse auf ihn. Sam sah George auf das Auto zu kommen. Er öffnete die Tür und stieg ein. Sam sah ihn ängstlich von der Seite an.


  „Verzeihst du mir?“, fragte Sam kläglich. Er schämte sich für seinen Ungehorsam in Grund und Boden. George sah ihn ein paar Sekunden an.


  „Sam, wir werden das hier nur lösen können, wenn du mit mir redest. Ich kann doch nicht wissen, was mit dir ist. Warum sagst du es mir nicht?“


  Weil du mich dann verstoßen wirst, dachte Sam. Weil ich dann Liz und Laine nie mehr sehen darf ... und Vivian, Jerry ... Jack ... ja, und auch Bill und sogar Abernathy. Ich muss dann wieder allein sein. Für immer.


  Sam schwieg und senkte den Kopf.


  „Wenn du krank bist, muss ich das wissen. Solltest du nicht mit mir reden, muss ich zu Mitteln greifen, die mir eigentlich unlieb sind“, sagte George. Es klang strenger als sonst.


  Sam fühlte, wie ein Schmerz sich in seiner Brust ausbreitete. Es war furchtbar, wenn George so streng mit ihm sprach. Der Schmerz wurde stärker und das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. Er stöhnte leise.


  „Was hast du, Sam?“, fragte George noch mal. Sam schüttelte nur den Kopf.


  George ließ wortlos den Motor an und fuhr los.


  Als sie nach Hause kamen, schickte George Sam in die Wäschekammer. Sam gehorchte und ging wie ein geprügelter Hund zu seinem Schlafbecken. Als George eine Stunde später nach ihm sah, lag er zusammengerollt und verwandelt im Wasser, den Kopf unter der Fluke versteckt.


  George ging nicht zu ihm hinein. Er schloss die Tür und ging dann in die Küche, um Jerry anzurufen.


  „Und wie läuft’s?“, fragte Jerry.


  „Ich hab’s nicht getan“, sagte George. Jerry hatte ihm ein starkes Schlafmittel mitgegeben, das er Sam in seine Trinkflasche tun sollte. Jerry war der Ansicht, dass das die schonendste Methode war, um ihn untersuchen zu können. Denn irgendwas fehlte Sam, das war klar.


  „Warum nicht?“, fragte Jerry.


  „Ich kann’s nicht, Jerry. Er vertraut mir. Ich würde alles kaputt machen, wenn ich es tue.“


  „Aber du musst es tun. Er ist wie ein Kind, das nicht zum Arzt will. Es liebt die Eltern, auch wenn sie es zu einer Impfung zwingen. Kenn ich alles. Mach dir keinen Kopf. Damit machst du nichts kaputt.“


  George schwieg und hörte zu, wie Jerry den Rauch seiner Zigarette in den Hörer blies.


  „Pass auf“, schlug Jerry vor. „Ich komm jetzt noch mal vorbei. Zur Not mach ich’s. Dann bin ich der Böse. Ist das ein Deal?“


  „Ja, komm vorbei, aber ob ich da mitmache, kann ich noch nicht sagen. Ich glaube, er schläft jetzt auch.“


  „Noch besser“, sagte Jerry. „Ein kleiner Pieks und er schläft ne ganze Stunde. Dann sehen wir uns den kleinen Fauch-Rachen mal an.“


  „Ich weiß nicht, Jerry. Komm einfach erst mal her, ja? Danke.“ George legte auf.


  


  


  Sam lag im Sand und sah zu George auf. Der Moment war da. Georges Gesicht schwebte als kalte Maske über ihm. Abweisend und hart blickten seine Augen auf Sam. Es war heiß und trocken. Sam musste ins Wasser.


  „Hilf mir George, ich vertrockne“, sagte Sam. Das Sprechen fiel ihm unfassbar schwer.


  „Ich bin nicht mehr für dich zuständig“, sagte George. „Du gehörst nicht mehr zu meiner Familie.“


  Sam schluchzte. „Bitte … ich kann doch nichts dafür! Ich bin so … es ist nicht meine Schuld. Bitte lass mich bei dir bleiben …“


  George schüttelte den Kopf. „Meine Geduld mit dir ist zu Ende, Sam. Ich kann einen Jungen wie dich einfach nicht in meinem Haus behalten. Das ist mir zu gefährlich. Sei froh, dass ich dich nicht an ein Labor verkauft habe. Und jetzt verschwinde.“


  Sam glaubte, sterben zu müssen, so stark war der Schmerz in seiner Brust. Und vielleicht war das auch das Beste. Die trockene Hitze des Sandes würde ihn töten. Er sah George nach, der über den Sand davon ging und Sam allein zurückließ.


  Sam zuckte und seine Flosse spritzte Wasser durch den Raum. Mit einem Schlag war er wach. Er lag in seinem Becken und zitterte. Er war sich nicht sicher, ob George ihn wirklich verstoßen hatte oder nicht. Warum befand er sich in seinem Schlafbecken? Sam konnte sich gar nicht erinnern, hineingestiegen zu sein. Aber die Szene am Strand war ihm so real vorgekommen ... er konnte sich nicht vorstellen, dass das gar nicht wirklich passiert war.


  Und die Hitze war immer noch da. Sam bewegte seine Flosse, in der Hoffnung auf kühleres Wasser, aber die Hitze blieb. Er fühlte sich elend. Er streckte die Hand aus dem Wasser und versuchte, sich am Beckenrand hochzuziehen. Sam stöhnte und sank wieder ins Wasser zurück. Er war zu schwach. Was war mit ihm los? Die Hitze pulsierte in seinem Körper und der Schmerz in seiner Brust war fast unerträglich.


  Helft mir, dachte Sam. Bitte.


  Jerry betrat mit seiner Arzttasche den Flur der Cunnings und folgte George zur Wäschekammer. George hielt ihm die Tür auf und drückte auf den Lichtschalter. Das Deckenlicht erhellte den Raum und George stieß einen leisen Schreckenslaut aus.


  Sam lag wach und totenblass in seinem Becken. Er pumpte sehr schnell Wasser durch die Kiemen. Jerry war sofort neben ihm und zog ihn an die Oberfläche. George streifte seine Hausschuhe ab, stieg mit Kleidern in das Wasserbecken und half Jerry.


  „Er ist glühend heiß. Fieber wahrscheinlich“, sagte Jerry. „War er irgendwie komisch, bevor du ihn zu mir gebracht hast?“


  „Nein, bis dahin hat er sich normal verhalten“, sagte George.


  „Oh mein Gott, ich hoffe, er hat keinen Virus oder so was. Davor hatte ich immer Angst.“


  Sam lag zitternd in Georges Armen und sah mit wirrem Blick zu ihm auf.


  „Jetzt mal nicht die alte Teufelinmutter an die Wand. Das wollen wir erst mal sehen“, sagte Jerry. „Halt ihn mal fest.“


  Jerry setzte sich eine kleine Stirnlampe auf und nahm ein Holzstäbchen.


  „Mach den Mund auf, Sam“, sagte George. Sam regte sich nicht. Jerry nahm ein zweites Holzstäbchen und öffnete Sams Lippen. Er drückte ihm die Zunge nach unten. Sam wehrte sich diesmal nicht. Trotzdem hielt George ihn gut fest.


  „Meine Güte, das ist wirklich sehr interessant. Allein über seinen Rachen kannste mehrere Doktorarbeiten schreiben, die sich sehen lassen können. Irre.“


  Sam gab ein unwilliges Geräusch von sich und versuchte, den Kopf wegzudrehen.


  „Stillhalten!“, sagte George strenger, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  Sam erstarrte und ließ Jerry gottergeben die Untersuchung fortführen, wobei Tränen aus seinen Augen flossen.


  „Nicht weinen“, sagte Jerry in beruhigendem Tonfall. „Ich bin doch ganz vorsichtig. Also das hier ist komisch ... da wächst irgendwas durch. Sieht merkwürdig aus ... ich nehme an, das ist es, was er uns nicht zeigen wollte. Ich hab ihm schon mal in den Mund geschaut, da war das noch nicht da.“


  Er nahm die Holzstäbchen aus Sams Mund. Sam ließ den Kopf zur Seite sinken und wimmerte.


  „Hast du uns das nicht zeigen wollen, Sam?“, fragte George.


  Sam reagierte nicht. Wie leblos lag er in Georges Arm.


  „Hat es was mit den Geräuschen zu tun, die du plötzlich machen konntest?“, fragte George.


  Jerry nickte ihm zu.


  „George ... ich denke, er hat keinen Virus. Das ist seelisch. Er trägt irgendeinen Konflikt mit sich aus.“


  Georg sah auf Sam hinunter, der in seinen Armen hing. Es tat ihm leid, dass er ihn unter Druck gesetzt hatte. Aber er hatte einfach nicht mehr weiter gewusst.


  „Sam“, sagte George sanft. „Ich habe dich unglaublich gern, weißt du das?“


  Sam lag noch ein paar Sekunden schlapp in Georges Armen, dann drehte er den Kopf und sah zu ihm hoch.


  „Ganz egal, was passiert oder was mit dir los ist, ich will dich bei mir haben.“


  George hoffte, dass dieser starke Input Sam wieder aufrichtete und er sich George endlich anvertrauen konnte.


  „Auch wenn ich gefährlich und böse wäre?“, flüsterte Sam.


  „Auch wenn du Giftzähne hättest“, sagte George.


  „Hab ich nicht“, sagte Sam.


  „Siehst du, das ist doch schon mal was“, warf Jerry ein.


  „Hast du das in meinem Mund gesehen?“, fragte Sam.


  „Ja.“


  Sam schloss die Augen. Er sammelte sich kurz, dann sprach er weiter.


  „Dieses Geräusch, das ich gemacht habe ... das wird noch viel schlimmer werden. In ein paar Monaten wird es für Menschen tödlich sein, wenn ich den Ton zu lange halte.“


  Sam gab ein trauriges Sirren von sich.


  George und Jerry sahen sich an.


  „Bitte lass mich noch ein bisschen bei dir bleiben“, flehte Sam. „Ich werde rechtzeitig gehen, wenn es zu gefährlich wird.“


  „Heißt das, dass alle deine ... äh ... Meermann-Kollegen diese Töne machen können? Ist also was Normales?“ Jerry blinzelte George zu.


  Sam nickte. „Es wächst, wenn wir erwachsen werden.“


  „Kannst du das denn kontrollieren, ob du das Geräusch machst, oder passiert das einfach?“, fragte Jerry.


  „Ich kann es kontrollieren. Beim ersten Mal wusste ich nicht, dass ich es schon so laut kann. Ich habe es nur einmal früher gemacht, als Bill mich mit der Harpune stechen wollte.“


  „Wofür ist dieser Ton, wozu braucht ihr ihn?“, fragte Jerry.


  „Ich weiß nicht. Unter Wasser macht er bewusstlos. An der Luft kann er töten. Aber nur, wenn man ihn zu lange macht. Mein Onkel behauptet das. Wir machen ihn nie an der Luft, weil wir ja sonst nie an Land sind. Außerdem kann ich das jetzt sowieso noch nicht so laut. Bitte lass mich hier bleiben“, wandte sich Sam an George.


  „Ja“, sagte George. „Du darfst hier bleiben. Wir finden auch dafür eine Lösung.“


  Jerry runzelte die Stirn.


  Sam atmete zitternd aus.


  „Danke ... danke ...“, flüsterte er.


  „Schon gut.“ George streichelte seine Stirn. „Geht es dir deshalb so schlecht, weil du dachtest, du musst weg?“


  „Ja“, flüsterte Sam. „Ich dachte, dann willst du mich nicht mehr, wenn ich so ... bin.“


  „Wie klingt denn dieses Geräusch?“, fragte Jerry.


  „Das willst du nicht hören, glaub mir“, sagte George. „Das hat mich so schon fast umgehauen. Wenn das noch stärker wird ... und dein Onkel kann das auch, Sam?“


  „Ja, aber er macht es nie.“


  „Dann schaffst du das auch“, sagte George. Sam schmiegte sich an Georges nassen Pullover.


  „Danke“, sagte er leise. „Jerry, verzeih mir, dass ich dich angefaucht habe. Ich werde auch alle deine Gläser spülen dafür.“


  „Nehm ich gern an. Aber das Fauchen fand ich eigentlich ganz cool.“ Jerry legte seine Hand auf Sams Stirn. „Fieber sinkt. Wenn du wieder gesund bist, nehm ich mal deine Normaltemperatur. Die kenn ich gar nicht.“


  „Es geht mir jetzt schon viel besser“, sagte Sam. George legte ihn ins Wasser und stand auf.


  „Ich glaube, ich zieh mich mal um“, sagte er.


  Später saßen George und Jerry im Wohnzimmer. George hatte sich umgezogen und Jerry war bei Sam geblieben, der nach seinem Geständnis und Georges Zusicherung, bleiben zu dürfen, erlöst eingeschlafen war.


  „Es ist irre, wie stark sein Seelenzustand sich körperlich auswirkt“, sagte Jerry. „Willst du ihn wirklich hier lassen? Du weißt nicht, ob er sein Sirenenorgan im Griff hat. Was ist, wenn er mal wütend oder aufgeregt ist?“


  „Nur weil jemand ne Knarre im Haus hat, erschießt er noch lange keine Leute“, sagte George.


  „Aber mit solchen Knarren passieren Unfälle“, gab Jerry zu bedenken. „Ich glaube, du willst ihn einfach nicht hergeben.“


  „Ja, das stimmt“, sagte George. „Er hat sich so sehr an uns gebunden. Er ist fast so, als wäre er mein eigenes Kind. Und ich glaube, dass es ihn umbringen könnte, wenn ich ihn einfach so zum Meer zurückschicke.“


  „DAS denke ich allerdings auch. Er ist abhängig von dem, was du tust. Aber das kann er nur selbst ändern. Du kannst seinen Bedarf nach Zuwendung niemals decken. Er muss lernen, unabhängiger zu sein.“ Jerry nahm einen Schluck Wein aus seinem Glas.


  „Ich gebe dir recht. So kann es nicht weitergehen. Wir werden eine Menge Kraft und Geduld brauchen. Außerdem denke ich darüber nach, Jack wegen ihm anzusprechen. Ich glaube, ich möchte da was in die Wege leiten.“


  Jerry beugte sich vor. „Ist das dein Ernst? Hast du dir das gut überlegt? Was sagt Vivian dazu?“


  „Sie steht hinter mir. Und zwar sowohl für das eine als auch für das andere“, sagte George.


  „Jetzt bin ich platt“, sagte Jerry. „Wow. Eins muss man dir lassen. Du ziehst es voll durch.“


  Er gähnte.


  „Übernachte doch im Gästezimmer“, sagte George.


  „Auf jeden Fall. Hab ja auch grad was getrunken.“ Jerry stellte sein Glas auf den Wohnzimmertisch.


  „Danke, dass du mir hilfst“, sagte George. „Bist ein echter Freund.“


  „Kein Ding. Ist ja auch für mich interessant. Dieses Hin und Herschalten zwischen seinen Atemtechniken, hast du ne Idee, wie ich ihn bestechen könnte, dass ich mir das noch mal ansehen kann?“


  „Waschmittel, Spülmittel, Seifenstücke und Geräte mit Ton und Knöpfchen ziehen immer.“


  


  


  [image: ]


  


  


  Als Sam am nächsten Tag erwachte, saß George neben seinem Schlafbecken. Sam tauchte auf und sah ihn etwas schüchtern an. George lächelte und Sam lächelte erleichtert zurück.


  „Geht es dir wieder gut?“, fragte George.


  „Ja, sehr gut“, sagte Sam. „Tut mir leid, dass ich dir nicht gehorcht habe. Es kommt nicht wieder vor.“


  „Das macht nichts, Sam. Ich kann deine Ängste verstehen, aber es ist wichtig, dass du jetzt daraus lernst. Ich werde dich niemals verstoßen und du wirst das nie wieder denken. Ab jetzt vertraust du mir und erzählst mir alles. Versprochen?“


  „Ja. Ab jetzt“, sagte Sam. „Du hast gesagt, du hast mich sehr, sehr gern. Ist das so? Hast du mich so gern ... wie Laine zum Beispiel?“


  Er sah George erwartungsvoll an, wobei sein Herz so laut schlug, dass er sicher war, George müsste es hören.


  „Ja, so ist es.“ George strich Sam übers Haar. Sam errötete vor Glück. Das Gefühl in seiner Brust schien zu explodieren. Das Risiko hatte sich gelohnt.


  „Atmen nicht vergessen“, sagte George.


  Sam atmete einmal durch.


  „Dann könnte man sagen, du liebst mich auch ein wenig.“


  „Ja, das könnte man sagen.“


  Sam zitterte innerlich. Lieben war noch mehr als gern haben oder mögen. Er hatte es geschafft! Die Anstrengungen und der Verzicht hatten sich gelohnt. Aber wenn George ihn so sehr mochte ...


  Darf ich dann dein Sohn sein? Sam wagte nicht, das zu fragen, weil ein Nein von George nicht zu ertragen wäre. Mit der Frage nach Georges Gefühlen hatte er sich schon ziemlich weit vorgetastet, und es war gut ausgegangen. George liebte ihn – fast so wie Laine – und das war mehr, als Sam sich je erträumt hatte. Er wollte sein neues Glück nicht herausfordern. Andererseits sollte er ab jetzt George alles sagen ...


  George wuschelte ihm noch mal die Haare, dann stand er auf.


  „Kommst du nachher zum Frühstück? Jerry ist leider schon weg“, sagte er.


  Sam nickte, stumm vor Freude.


  Später lag er in seinem Becken, bildete Beine aus und dachte nach. Es war eine schwierige Sache.


  Ab jetzt vertraust du mir und erzählst mir alles.


  Eigentlich musste er George sagen, dass er gerne sein Sohn sein wollte. So war die neue Regel. In seinen Tagträumen war George sein richtiger Vater und lachte und redete mit ihm. Das konnte er sich stundenlang vorstellen. Aber wie sollte er das umsetzen? Sein Gefühl sagte ihm, dass er nicht einfach fragen konnte. Das war zu viel verlangt. Aber es gab unter Umständen einen anderen Weg. Ein Ritual, das die Menschen anerkannten.


  Sam dachte daran, wie Laine sich für ihr Praktikum beworben hatte. Sie hatte eine Bewerbung verfasst und war dann angenommen worden. Das hatte sie ihm erzählt. Menschen bewarben sich um einen Posten und andere entschieden, ob sie ihn bekamen. Sam fand das merkwürdig, aber es war auch eine gute Idee.


  Als die Verwandlung vollendet war, ruhte Sam sich noch eine Weile aus, aber kürzer als sonst. Er hatte noch etwas vor.


  


  


  Die Familie saß bereits am Frühstückstisch, als Sam hereinkam. Er grüßte alle und setzte sich auf seinen Platz.


  „Alles klar?“, fragte George. Sam nickte, aber sein Kopf leuchtete feuerrot vor Aufregung.


  Stumm überreichte er George einen Zettel, den er akkurat gefaltet hatte.


  George sah Sam kurz an, dann öffnete er den kleinen Brief.


  


  


  Bewerbung als Testsohn.


  


  


  Lieber George,


  


  


  ich möchte mich bei dir als Testsohn bewerben. Ich würde dann alles tun, was ein Sohn so tut und du würdest sehen, ob ich als Sohn schon geeignet bin. Ich verspreche, mir als Testsohn die größte Mühe zu geben und dich nicht zu enttäuschen. Du weißt ja, dass ich schon einige Dinge gelernt habe. Zum Beispiel das mit dem Staubsaugen, das kann ich in allen Zimmern, in die ich darf.


  Vielleicht kann ich auch ein Praktikum als Sohn bei dir machen, wie Laine bei Jack.


  


  


  Ich hoffe, dass du mich als Testsohn gebrauchen kannst, aber wenn nicht, dann bin ich nur traurig, aber nicht böse.


  


  


  Mit der größten Hoffnung,


  SAM


  


  


  George sah zu Sam hinüber, der vor Aufregung vergessen hatte zu atmen.


  Ein Lächeln glitt über Georges Gesicht und Sam fiel wieder ein, dass er Luft holen musste.


  „Sam, ich ... ich bin wirklich ... sprachlos. Das ist eine wundervolle Bewerbung.“ George schaffte es, sich zu beherrschen. Er war gerührt und erstaunt, dass Sam auf eine solche Idee gekommen war, blieb aber ernst, denn es war eine ernste Angelegenheit für Sam und ein Vertrauensbeweis. Wie viel Überwindung musste es ihn gekostet haben, das zu schreiben. Er reichte Sams Bewerbung an Vivian weiter, die daraufhin plötzlich ein Taschentuch benötigte.


  Sam beobachtete die Reaktionen der Menschen und war verunsichert. George streckte ihm die Hand entgegen.


  „Ich nehme dich als Testsohn an. Dein Praktikum als Sohn kannst du ab heute antreten.“


  Sam ignorierte Georges Hand und sprang auf. Er umarmte ihn stürmisch und bedankte sich wieder und wieder. George hielt Sam eine Weile im Arm und sah, wie seine Frau immer wieder das Taschentuch zückte. Laine musste sich auch die Augen reiben. Dann stand sie auf und nahm Sam in den Arm.


  „Viel Glück bei deinem Praktikum“, sagte sie herzlich und Sam drückte sie fest an sich. Er schwebte fast vor Glück. Sam glaubte, das dies der wahrscheinlich schönste Tag seines Lebens werden könnte. Was für ein Unterschied zu gestern, wo er noch geglaubt hatte, vielleicht des Hauses verwiesen zu werden.


  Nach dem Frühstück machte sich Sam mit Feuereifer ans Werk. Als erstes brauchte er eine Liste, was er als Testsohn alles zu tun hatte. Er saß mit Block und Stift im Wohnzimmer und machte sich Notizen.


  George gehorchen, schrieb er. Tisch decken, Staubsaugen. Das hatte er auch ein bisschen für sich selbst aufgeschrieben, und hoffte, damit durchzukommen.


  Abwaschen, Blumen gießen, Schaumherstellung, Schachspielen mit George ... Sam dachte nach. Er wollte so gerne auch mit George einkaufen gehen und überlegte, ob er das unter seine Pflichten mogeln konnte. Ein Versuch konnte nicht schaden. Einkaufen mit George, schrieb er und sirrte zufrieden. Das sollte fürs Erste genügen. So wollte er die Liste George vorlegen.


  George war jetzt ein paar Stunden auf der Arbeit und er würde sie ihm geben, wenn er zum Mittagessen nach Hause kam. Seine erste Sohnespflicht würde also im Tischdecken bestehen. Das Beste war, wenn er das mit Vivian absprach. Sam ging zu ihr und zeigte ihr die Liste.


  Vivian meinte, dass es eine gute Liste für das Praktikum sei und er dürfe gerne den Tisch eindecken.


  Den Vormittag verbrachte Sam wartend. Er ging im Flur auf und ab und tigerte durch das Wohnzimmer. Es sollte endlich Mittag werden. Vivian riet ihm, sich am besten noch ein bisschen ins Wasser zu legen. Sie wollte ihn dann rechtzeitig rufen. Sam gehorchte, aber die Zeit im Wasserbecken wurde ihm lang. Als Vivian ihn endlich rief, kam es ihm wie eine Erlösung vor.


  Kurze Zeit später stand er in der Küche und deckte den Tisch. Alle Teller und das Besteck mussten gerade und in einer festgelegten Reihenfolge aufgelegt werden. Georges Platz ließ er aus. Ihm wollte er sich am Schluss mit all seiner Konzentration und Hingabe widmen. Sam legte die letzte Gabel an ihren Platz. Jetzt würde er sich um Georges Gedeck kümmern und damit sein Praktikum eröffnen. Er nahm einen Teller, den er zunächst auf einwandfreien Zustand kontrollierte. Dann rieb er ihn zusätzlich noch mal mit einem Geschirrtuch blank. In fast schon meditativer Weise platzierte er den Teller, von dem George später essen würde, auf dem Tisch. Er sirrte ihn einmal kurz an, um sich selbst zu bestätigen, dass es so richtig war. Dann nahm er Messer und Gabel und polierte sie.


  Vivian beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sam war wirklich ein besonderer Junge. Sie hatte lange mit George über ihn gesprochen und sie waren sich einig geworden. Sie sah, wie Sam den Tisch für George deckte, als sei dies ein heiliges Ritual. Sie wusste seit gestern von seinem Sirenenorgan, aber George wollte diese Entwicklung zusammen mit Jerry im Auge behalten. Sam polierte ein Glas für George und stellte es hin. Dann betrachtete er sein Gesamtwerk und verrückte das Besteck noch um Millimeter. Er sirrte.


  „So. Das darf keiner anfassen“, sagte Sam.


  „Selbstverständlich nicht“, sagte Vivian. In dem Moment klingelte es an der Tür.


  „Machst du mal auf?“, fragte sie Sam.


  Er nickte, warf einen letzten Blick auf den Tisch und ging in die Diele. Er hatte schon einige Male seit Jacks Besuch erfolgreich die Türe geöffnet. Sam drückte die Klinke nach unten und zog die Tür auf. Draußen stand ein Junge, den er nicht kannte. Er hatte braunes Haar, war dünn, hoch gewachsen und überragte Sam um fast einen Kopf.


  „Hey“, sagte der Junge. „Bist du Bill? Hab gehört, dass Laine nen Freund hat.“


  Sam starrte den Jungen an und schüttelte den Kopf.


  „Ich bin Sam“, sagte er.


  „Auch gut“, sagte der Junge. Er packte eine Tasche, die neben ihm stand, und zog sie hinter sich her in den Hausflur der Cunnings hinein. Sam war unsicher, ob er etwas dagegen unternehmen sollte, aber Vivian kam ihm bereits zu Hilfe.


  „Neill?“, fragte sie, als sie den Jungen sah. Es klang nicht übermäßig fröhlich, fand Sam.


  „Heeey!“, begrüßte sie der große Junge überschwänglich und fiel ihr um den Hals. Vivian ließ die Umarmung über sich ergehen und schob ihn dann von sich.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie ihn. Neill hob die Hände in einer theatralischen Geste.


  „Die große Überraschung! Ich dachte, ihr freut euch, wenn ich mal vorbei schaue. Ich wollte eigentlich noch zu Grandma und deshalb bei euch ein paar Tage Station machen. Und wer ist dieser Knabe hier?“


  Er zeigte auf Sam.


  „Sam wohnt bei uns. Er ist eine Art Pflegekind.“ Vivian legte den Arm um Sam.


  „Sam, das ist Neill, Georges Neffe. Er ist der Sohn von Rita, Georges Schwester“, erklärte sie.


  „Hallo“, sagte Sam. Neill reichte ihm die Hand.


  „Ein Pflegekind? Seit wann nehmt ihr Pflegekinder auf? Ich muss erst mal was trinken.“


  Neill ging schnurstracks Richtung Küche.


  Sam sah zu Vivian auf. „Was ist ein Pflegekind? Ich wusste gar nicht, dass ich eins bin. Ist es, weil ihr mich pflegt?“


  „Das sage ich nur für Neill“, erwiderte Vivian. „Die Wahrheit können wir ja schlecht sagen.“


  „Stimmt“, sagte Sam und irgendwie gefiel es ihm, dass sie hinter Neills Rücken ein Geheimnis hatten. Neill war ihm ein bisschen suspekt. Vivian ging zur Küche und Sam folgte ihr. Neill saß auf Georges Platz und goss sich eben Wasser in das Glas, das Sam für seinen Testvater poliert hatte. Sam gab einen erstickten Laut von sich und Vivian griff sofort ein.


  „Neill? Wir haben eine Sitzordnung. Weißt du noch? Dort sitzt George, wenn wir essen“, sagte sie.


  Neill streckte die Beine lang unter dem Tisch aus und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Ja, stimmt, ihr habt da so altmodische Vorstellungen. Aber noch ist George ja nicht da.“


  Er setzte das Glas an die Lippen und trank. Sam bebte innerlich. Neills Lippen berührten das Glas, das er für George vorbereitet hatte. Dieser Junge verhielt sich respektlos und gefährdete sein Praktikum. Vivian bemerkte Sams Seelennöte und forderte Neill deutlich auf, sich auf einen freien Platz zu setzen. Langsam rutschte Neill erst einen Platz weiter, dann noch einen. Sam holte ein frisches Glas aus dem Schrank und begann, es zu polieren. Er musste sich beeilen. George konnte jeden Moment nach Hause kommen. Sam ärgerte sich. Neill hatte Georges Gedeck entweiht, es besaß jetzt eine andere Energie, das fühlte er. Die liebevolle Aura, die Sam geschaffen hatte, war zerstört. Sam ging zum Tisch und platzierte das neue Glas. Er versuchte, die positive Energie von vorher zu fühlen, aber es gelang ihm nicht.


  Draußen fuhr Georges Auto in die Auffahrt. Sam hob den Kopf. Er kannte das Geräusch und wusste sofort Bescheid. Mit scharfem Blick kontrollierte er noch einmal alles, dann lief er in die Diele, um George zu öffnen.


  „Da ist ja mein Praktikant!“, begrüßte George ihn und nahm Sam kurz in den Arm, der bei der Anrede „Praktikant“ heiße Wangen bekam.


  „Wem gehört das Gepäck da?“, fragte er.


  „Neill ist hier“, erklärte Sam.


  „Was?“ George ging zügig zur Küche, Sam blieb ihm auf den Fersen.


  „George!“, rief Neill und sprang auf. Er fiel George in die Arme. Sam stand daneben und beobachtete die Szene. Es gefiel ihm nicht, wie Neill sich verhielt. Umarmungen von George waren etwas Besonderes und Neill nahm sie sich – einfach so.


  „Ist das ein Spontanbesuch?“, fragte George, als Neill ihn losließ.


  „Du hast doch gesagt, ich kann jederzeit vorbei kommen“, sagte Neill fröhlich und ging zu seinem Platz zurück.


  „Hab ich das?“, fragte George.


  Neill streckte wieder die Beine unter dem Tisch aus.


  „Ja, vielleicht hast du’s nur anders formuliert, das kann sein. Keine Sorge, du wirst gar nicht merken, dass ich da bin.“


  „Das bezweifle ich“, sagte George.


  „Jedenfalls freue ich mich, dass ich’s rechtzeitig zum Essen geschafft habe. Vivian kocht immer so lecker.“ Neill nahm die Wasserflasche und schenkte sich nach. Dann trank er wieder aus dem Glas, das eigentlich George gehörte.


  George setzte sich und bemerkte natürlich, dass sein Gedeck Sams Werk sein musste.


  „Das sieht ja wirklich perfekt aus“, sagte George, um Sams Mühe entsprechend zu würdigen.


  Sam seufzte erleichtert. Das Praktikum hatte begonnen, George war zufrieden mit ihm, und Sam konnte sich entspannen. Er setzte sich ebenfalls an den Tisch und wartete, was als nächstes geschehen würde. Neill war ein Störfaktor und er hoffte, dass der Besuch dieses Menschenjungen nur von kurzer Dauer sein würde.


  „Kommt Laine gleich von der Schule?“, fragte Neill.


  „Ja“, sagte Sam. „Sie muss gleich hier sein. Heute ist sie früher zu Hause.“ Er sah befriedigt zu Neill hinüber, um zu beobachten, wie sein Insiderwissen bei dem Störenfried ankam. Leider sah er kein Erstaunen auf dem Gesicht des anderen Jungen.


  „Schön, dann haben wir ja die Familie an einem Tisch. Wie lange wird Sam denn bei euch bleiben? Vivian sagt, er ist ein Pflegekind. Wusste gar nicht, dass ihr welche aufnehmt.“


  Sam sah George an.


  „Das gehört nicht hierher, Neill. Sam ist hier und darüber reden wir jetzt nicht weiter. Alles ist gut, Sam. Du hast den Tisch sehr schön gedeckt“, sagte George.


  Neill musterte Sam, der mit geröteten Wangen unter sich sah.


  „Aha ... ich glaube, ich verstehe. Kein Problem. Wir können ja später darüber reden. Unter vier Augen“, sagte Neill. „Was gibt’s eigentlich zum Essen?“


  


  


  Das Essen war vorüber und Sam stand am Spülbecken. Neill war ihm die ganze Mahlzeit über auf die Nerven gegangen. Normalerweise zelebrierte Sam innerlich das Essen mit George und der Familie. Er stellte sich vor, fest dazu zu gehören. Manchmal brauchte George das Salzfässchen und Sam durfte es ihm reichen. Das waren Kleinigkeiten, die er liebte. Neill hatte während des Mittagessens den ganzen Tisch dominiert und langweilige Geschichten aus seinem Leben erzählt. Laine war von der Schule gekommen und hatte Neills Anwesenheit mit ähnlicher Begeisterung zur Kenntnis genommen wie der Rest der Familie.


  Nach dem Essen hatte Sam Kaffee gekocht und serviert (das musste noch auf die Liste) und jetzt spülte er die Geschirrteile von Hand, die nicht in die Spülmaschine durften.


  Neill brachte seinen Koffer gerade ins Gästezimmer und Sam hielt sich allein in der Küche auf. Sobald er fertig mit Abspülen war, wollte er George seine Liste vorlegen.


  „Hallo“, sagte George. Sam fuhr herum und lächelte ihn an. „Du bist ja schon wieder fleißig bei der Arbeit. Im Gegensatz zu mir. Ich habe mir für den Rest des Tages freigenommen. Mit Neill hat hier keiner gerechnet. Sam, ich habe eben die Wäschekammer zugeschlossen, damit Neill nicht hineingeht. Ich halte es für das Beste, wenn du erst mal in den Keller ziehst. Neill darf dich nicht sehen, wenn du im Wasser bist. Ich werde mein Arbeitszimmer ein wenig umräumen, sodass Neill glauben kann, dass du dort schläfst.“


  „Okay“, nickte Sam. „Ich hab noch was für dich.“ Sam trocknete sich die Hände ab und zog die Aufgabenliste aus der Tasche. George nahm sie und studierte das Blatt. Seine Mundwinkel zuckten und Sam hoffte, dass das ein gutes Zeichen war.


  „Eine fabelhafte Liste“, lobte George. „Ist es dir nicht zu viel, auch noch die Einkäufe mit zu übernehmen?“


  Sam schüttelte heftig den Kopf. „Ich kriege das hin.“


  „Also gut.“ George ging wieder hinaus und Sam jubelte innerlich. Der Einkauf war gebongt.


  Das entschädigte ihn für das Essen mit Neill. Beinahe.


  Es klingelte an der Tür. Sam seufzte und legte den Schwamm wieder hin, den er eben zur Hand genommen hatte.


  In diesem Haushalt kann ich einfach nicht in Ruhe arbeiten, dachte Sam und kam sich dabei sehr menschlich vor. Er ging mit dem festen Schritt eines häuslichen Praktikanten zur Tür, um sie gekonnt und mit einem Hauch Selbstverständlichkeit zu öffnen. Bill stand draußen und grinste ihn an.


  „Na Shark-Boy? Wie ist die Strömung heute?“, fragte er und schlug Sam auf die Schulter.


  „Du kommst dir so richtig lustig vor“, sagte Sam und schloss die Tür, nachdem Bill eingetreten war.


  „Bin ich ja auch.“


  „Ja ... wie du hörst, lache ich immer noch“, sagte Sam und ließ Bill im Flur stehen. Er grinste. Es gelang ihm selten, Bill gegenüber schlagfertig zu sein. Aber eben hatte er es geschafft. Überhaupt fühlte er sich seit seinem Praktikumsbeginn viel sicherer und irgendwie erwachsener. Sam ging in die Küche zurück. Er hatte noch Geschirr, das eingeschäumt und gründlich gereinigt werden musste. Da konnte er sich nicht mit Bill und seinen Späßchen abgeben. Dies hier war wichtige Arbeit. Sam tauchte den Spülschwamm ins Wasser und sirrte zufrieden vor sich hin.


  „Habe dein Mayday empfangen“, sagte Bill zu George, der ihm im Flur entgegengelaufen kam.


  „Gott sei Dank, Bill. Laine ist oben und hält Neill davon ab, runter zu kommen. Ich möchte, dass du die beiden einpackst und mit ihnen wegfährst. Zeig Neill dein Aquarium, mach irgendwas. Ich brauche Zeit, um Sam in den Keller umzuquartieren. Jack kommt gleich und hilft mir dabei.“


  „Sam könnte bei mir wohnen“, bot Bill an. „Oder er soll ein paar Tage im Ozean paddeln, bis Freund Neill wieder weg ist.“


  „Nein, ich bin in einer wichtigen Phase mit ihm. Ich kann ihn nicht wegen Neill rausschmeißen. Er verändert sich gerade sehr stark. Er macht einen großen Entwicklungsschritt. Ich werde eher versuchen, Neill so schnell wie möglich ...“


  „Heeeyyy!“ Neill kam die Treppe hinunter und durch den Flur gelaufen. Laine war dicht hinter ihm und machte entschuldigende Gesten zu ihrem Vater.


  „Du musst jetzt aber Bill sein! Ich irre mich quasi nie und schon gar nicht zweimal hintereinander!“ Neill ging auf Bill zu und streckte ihm die Hand hin.


  Bill gab ihm etwas zögerlich die Hand und Laine zuckte hilflos die Achseln.


  Neill lachte: „Gib Kralle Alter! Mann, cool dich kennenzulernen!“


  Laine verdrehte hinter Neills Rücken die Augen.


  „Weißt du ... Alter ...“, begann Bill. „Ich muss noch mal auf Arbeit. Ins Aquarium. Und ich denke, ich nehm dich da mit. Kommst du auch mit, Schatz? Das wird sicher lustig.“


  


  Bill zwinkerte Laine zu und gab ein schnalzendes Geräusch von sich.


  „Coole Idee!“, rief Neill. „Also ich bin dabei! Dann mal ran an die Fische, Kumpel.“


  Laine zog ein langes Gesicht und George warf ihr einen strengen Blick zu.


  „Ich hol meine Handtasche“, seufzte sie und schlurfte resigniert die Treppe hinauf.


  Später sah George Bill mit Laine und Neill davonfahren. Er beneidete Bill kein bisschen um den Job. George griff zum Handy und kurz darauf trafen Jack und Liz am Haus der Cunnings ein.


  George ließ seine Mannschaft im Wohnzimmer antreten.


  „So, dann wollen wir mal. Ich schätze, uns bleiben in etwa drei Stunden, dann sind sie wieder da. Bill wird uns vorwarnen. Sam und Liz, ihr füllt die Kanister. Wenn alle voll sind, kommt der Rest Wasser in den Ausguss. Jack und ich fahren los und holen frisches Meerwasser für die nächsten Tage. Ich denke, wir werden zweimal fahren müssen. Schafft ihr beiden das?“


  „Ihr drei“, ließ sich Vivian von der Tür aus vernehmen. „Ich helfe euch natürlich dabei.“


  In den nächsten Stunden schufteten sie alle wie wild. Sam stand beim Füllen der Kanister mit den Beinen im Wasser, um Energie zu tanken und nicht auszutrocknen. Als das Becken endlich leer war, wurde es abgebaut und die Einzelteile in den Keller getragen. Dort war ein großer Raum, den George irgendwann mal als Partykeller hatte ausbauen wollen. Es war nie dazu gekommen, und jetzt bot er für Sam den nötigen Platz.


  „Und, wie findest du’s?“, fragte Vivian.


  „Ganz gut. Aber ich werde die Waschmaschine und den Staubsauger vermissen“, sagte Sam.


  „Es ist ja nicht für immer“, sagte Liz.


  „Genau. Und jetzt erst mal Wasser rein hier. Ich höre George und Jack schon“, sagte Vivian.


  Zweieinhalb Stunden dauerte Sams Umzug, dann war es geschafft. George schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel ein. Neill konnte jetzt gefahrlos nach Hause kommen. George schickte Bill eine entsprechende SMS. Dann ließen sich alle im Wohnzimmer nieder, um sich zu erholen. Sam und Liz saßen nebeneinander auf dem Sofa. Vivian brachte Kaffee und Plätzchen.


  George lächelte, als er sah, wie Sam sich zufrieden an Liz kuschelte. Seine ganze Körperhaltung hatte sich geändert. Sam wirkte wacher und selbstbewusster. George sah zu Jack, der ihm durch Blicke zu verstehen gab, dass er es auch bemerkt hatte.


  „Spielen wir später noch Schach, Praktikant?“, fragte George.


  „Auf jeden Fall“, sagte Sam. „Steht schließlich auf meiner Liste. Es ist meine Pflicht, mit dir Schach zu spielen, und ich halte mich natürlich daran.“


  Liz kicherte und küsste Sam auf die Wange.


  


  


  Sam zog den Läufer über das Spielbrett. Er liebte dieses Spiel, obwohl er meistens verlor.


  Das konnte daran liegen, dass George so gut war oder er, Sam, noch nicht so gut spielte. Was auch immer der Grund sein mochte, Sam ließ sich den Spaß nicht nehmen. Beim Schachspielen war George sehr auf ihn konzentriert und das liebte er. Sie beide bildeten eine geschlossene Einheit, bewegten sich in einer Welt, die nur ihnen beiden gehörte, solange das Spiel andauerte. George antwortete mit der Dame und Sam erwog eine Rochade.


  „Na, ihr Turnierspieler?“ Neill kam ins Wohnzimmer und ging auf George zu. Sam sah auf. Er hoffte, dass Neill gleich wieder gehen würde.


  „Gibt es etwas Bestimmtes, Neill?“, fragte George.


  „Wenn du mich schon so fragst ... ich komme einfach nicht ins Netz oben bei euch. Kannst du dir das mal ansehen?“


  „Später, ich spiele die Partie mit Sam erst zu Ende“, sagte George und Sam atmete auf.


  Neill zuckte die Achseln und zog sich einen der Wohnzimmersessel näher. Er setzte sich und nahm das Spielbrett in Augenschein.


  Sam fühlte sich gestört. Er wollte, dass dieser Junge wegging, wenn er seine GeorgeZeit absolvierte. Dies war sein Praktikum. George nickte ihm freundlich zu und Sam führte die Rochade durch.


  „Ob das jetzt so schlau war?“, warf Neill ein. Sam sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  „Ich darf Fehler machen, weil ich noch lerne“, sagte er abweisend.


  „Das war kein Fehler“, sagte George. „Neill, geh nur schon vor. Ich komme nach, wenn wir hier fertig sind.“


  „Ist schon okay, ich verstehe. Eine pädagogische Maßnahme“, sagte Neill. Er stand auf und ging zur Wohnzimmertür. Auf halbem Weg blieb er stehen. „Ach verdammt ...“ Er fasste sich an die Stirn.


  George sah auf.


  „Ich muss gleich noch was für Grandma bei ebay ersteigern. Das läuft in zwanzig Minuten aus“, sagte Neill. „Kannst du nicht doch mal eben nach der Internetverbindung sehen? Vielleicht hab ich auch den falschen Treiber drauf oder so.“


  Georges Mund wurde wieder schmal. Sam registrierte, dass George wegen Neill so schaute. Zum ersten Mal bezog er es nicht sofort auf sich. Das fühlte sich gut an.


  „Das ist so ne antike Butterdose. Die wollte Granny unbedingt haben“, sagte Neill.


  „Sam, ich bin gleich zurück“, sagte George und stand auf. George ging mit Neill nach oben.


  Sam starrte ihnen nach.


  


  


  Sam lag in seinem Wasserbecken im Keller. Es hatte ewig gedauert, bis George zum Schachspielen zurückgekommen war. Und wie beim Tischdecken war die Ursprungsatmosphäre zerstört.


  Der Energiefluss zwischen ihm und George war unterbrochen worden. Sam dachte an Neill und seinen Gesichtsausdruck, als George aufgestanden war, um sich um ihn zu kümmern. Grinsend war er mit Sams Testvater nach oben gegangen. Wie ein Sieger.


  Sam schlug mit der Flosse aufs Wasser und fauchte. Er konnte Neill nicht ausstehen, da war er sich jetzt sicher.


  Schritte kamen die Kellertreppe hinunter und Sam drehte sich um. Es war George. Ein Glücksgefühl strömte in seine Brust und verdrängte den Ärger über Neill. Er streckte die nasse Hand nach George aus und der nahm sie in seine. Sam sirrte freundlich, als sein Testvater sich neben sein Becken setzte. Er spürte, wie seine Energie in Georges Handfläche floss. Sie waren verbunden. Und Neill konnte sie nicht trennen.


  „Was tust du da eigentlich? Ich habe das Gefühl, dass mir die Hand kribbelt, wenn du sie so hältst.“


  Sam fühlte sich ein wenig erwischt, aber er glaubte nicht, dass er George erklären konnte, was er mit ihm tat.


  „Dir passiert nichts dabei. Es ist nichts Böses“, sagte Sam.


  „Das glaube ich, aber was ist es? Ich möchte mehr über dich wissen. Warum kannst du mir nichts erzählen? Hast du Fähigkeiten, von denen ich nichts weiß?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Sam. „Ich tue nur, was mir richtig vorkommt.“


  George seufzte und Sam hoffte, dass er für heute aufgab und er nichts mehr erklären musste.


  „Danke, dass du heute so geduldig mit Neill warst. Er kann ne echte Nervensäge sein. Noch ein paar Tage, dann haben wir’s geschafft.“


  Sam nickte und hielt Georges Hand fest. Er schloss kurz die Augen, um die Verbundenheit mit George auszukosten. Es würde nicht mehr lange dauern, George zu kennzeichnen. Der Mensch würde davon nichts merken, aber für Sam war es wichtig. Er hatte Laine auch gekennzeichnet und sie wusste bis heute nichts davon.


  Sam schlug die Augen wieder auf und lächelte.


  „Das war ein guter erster Praktikumstag, finde ich“, sagte George. „Und das unter diesen erschwerten Bedingungen.“


  Sam strahlte. „Bin ich ein guter Praktikant?“


  „Das kann man sagen“, sagte George. „Flexibel, nervenstark, besucherresistent ... was will man mehr. Es scheint dir ja besser zu gehen. Glaubst du mir jetzt, dass ich dich nicht fortschicke?“


  „Ja“, sagte Sam.


  „Gut.“ George lächelte und Sam erwiderte das Lächeln. Die Momente mit George waren so kostbar wie Juwelen und Sam versuchte, jede Sekunde davon zu fühlen und für immer in sich zu tragen.


  „Darf ich morgen mit dir einkaufen?“, fragte Sam.


  „Warum nicht. Wir machen eine Einkaufsliste und los gehts“, sagte George.


  „Das steht drauf, was wir alles kaufen“, stellte Sam zufrieden fest.


  „Du kennst dich ja schon richtig aus“, sagte George und Sam versuchte, ein selbstverständliches Gesicht aufzusetzen. Er hatte schon lange vorher die Einkaufsvorbereitungen von Vivian ausgespäht und sich alles gemerkt, falls er eines Tages mal mitfahren durfte. Und morgen war es endlich soweit!


  Georges Handy klingelte plötzlich. Er zog es aus der Tasche und sah auf das Display. Er drückte eine Taste und stand auf.


  „Was ist?“, fragte Sam. Er hatte Angst, dass George wieder wegging.


  „Jerry wollte noch vorbeikommen. Das ist das Zeichen, um ihn reinzulassen.“


  „Okay“, sagte Sam. Er fühlte sich ein wenig unbehaglich. Ob Jerry wieder in seinen Mund sehen wollte? Er hätte das Thema am liebsten hinter sich gelassen. Abgesehen von Neill lief gerade alles so gut. George kam mit Jerry wieder die Kellertreppe hinunter, der eine Kiste im Arm trug.


  „Hey, Schaumschläger! Ich hab neues Material für dein Praktikum dabei!“ Jerry stellte die Kiste auf dem Boden ab. Sam sah über den Beckenrand und sirrte überrascht. Er sah viele Flaschen mit Reinigungsmitteln, einige Schwämme und Lappen.


  „Ist das alles für mich?“, fragte er.


  „Für mich sicher nicht“, sagte Jerry. „Eigentlich wollte ich dich bestechen, damit ich mir noch mal deine Kiemen ansehen darf. Ich hoffe, das hier reicht aus.“


  Sam sah all die bunten, schaumversprechenden Fläschchen in der Kiste und seufzte.


  „Also gut“, sagte er. „Du gibst ja doch keine Ruhe.“


  Jerry sah über seine Brille zu George.


  „Wow. Da ist aber jemand gut drauf.“ Jerry kramte eine Lampe aus der Hosentasche und Sam ließ Jerry seine Kiemen und das Sirenenorgan, wie sie es jetzt alle nannten, ansehen.


  „Ist wieder ein bisschen größer geworden, würd ich sagen. Und das in der kurzen Zeit.“ Jerry knipste die Lampe aus.


  „Ich würde gerne einen Test mit dir machen, Sam. Ich möchte dieses Geräusch mal hören. Unter kontrollierten Bedingungen natürlich. Ich möchte eine Vorstellung davon bekommen, wie schlimm das wirklich ist.“


  „Davon rate ich ab“, sagte George. „Weißt du denn, wann das Geräusch für Menschen zu gefährlich wird?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht in ein paar Monaten“, sagte Sam. „Ich will das nicht noch mal machen. Ich will niemanden verletzen.“


  „Ich würde mich schützen, keine Sorge“, sagte Jerry. „Da gibt es Möglichkeiten.“


  Sam konnte sich derweil nicht mehr beherrschen und langte nach einem blauen Putzmittelfläschchen.


  Er öffnete es vorsichtig und roch daran.


  „Mann ... wenn deine Nachbarn wüssten, dass du nen Putzerfisch im Keller hältst“, sagte Jerry.


  „Hauptsache, Neill bekommt nichts mit“, meinte George.


  Sam fauchte, grinste aber gleichzeitig. Jerry wuschelte ihm durch die Frisur.


  „Du kleiner Fauch-Fisch ... was sollen wir nur mit dir machen?“, fragte Jerry mit gespielter Verzweiflung.


  „Ich bin sicher, wir kriegen das hin. Wer weiß, vielleicht lassen sich deine Fähigkeiten mal irgendwann zum Guten einsetzen“, sagte George zu Sam.


  „Du elender Weltverbesserer ... er setzt seine Fähigkeiten doch täglich für einen sauberen Haushalt ein. Wenn das nicht mal was Gutes ist.“ Jerry kratzte sich den Nacken. „Ich würde einfach nur gerne wissen, wie wir mit dir weitermachen sollen. Wir wissen zu wenig über dich. Ich weiß nicht mal, wie alt du bist. Ich hab keine Ahnung, was ich mit dir machen soll, wenn du mal krank wirst. Ich möchte einfach mehr über dich wissen, Sam. So viel wie möglich. Verstehst du das?“


  Sam sah Jerry nachdenklich an. Dann nickte er.


  „Verstehe ich. Glaubst du, ich könnte krank werden?“


  „Ich weiß nicht. Du bist ja nun schon viel mit Menschen in Kontakt gekommen und nicht krank geworden. Du hast ein gut funktionierendes Immunsystem, wie’s aussieht ... hm ... gib mir mal deinen Arm. Keine Angst, es tut nicht weh.“


  Sam reichte Jerry zögerlich seinen Arm. Jerry zog einen Stift aus der Tasche. Er drückte ihn auf Sams Haut und strich damit ein Stück über seinen Arm. Der Strich färbte sich sofort bläulich.


  „Wow. Du hast einen ph-Wert von über acht auf deiner Haut. Wenn es in deinem Körper auch so basisch zugeht, haben viele Bakterien schon mal keine Chance. Wenn du dir die Hände wäschst, dann benutze am besten nur feste Seife, keine flüssige und keine Duschgels, alles klar? Das könnte sonst deine Haut durcheinander bringen.“


  „Darf ich das Spülmittel denn anfassen?“, fragte Sam. „Ich muss doch spülen!“


  „Ja, klar. Aber eines musst du auch noch versprechen. Du musst mehr essen. Du hast abgenommen. Bist viel dünner geworden.“


  „Eigentlich isst Sam recht viel für seine Größe“, sagte George.


  „Kann sein, aber vielleicht nicht das Richtige. Wie hast du dich im Meer ernährt?“


  „Von grünen Pflanzen. Und aus dem Wasser. Die Kraft geht durch die Haut in mich hinein.“


  Jerry warf George einen Blick zu.


  „Und hier in dem Becken geht die Kraft nicht durch die Haut in dich hinein?“, fragte George.


  „Doch, aber etwas weniger.“


  „Okay.“ Jerry nickte. „An dem Problem werden wir mal arbeiten. Bis dahin, hau rein, was das Zeug hält. Und lasst ihn ruhig was Kalorienhaltiges essen.“


  „Wir sind morgen sowieso im Supermarkt. Da werden wir einfach ein paar Extra-Snacks für dich kaufen.“


  „Ich darf morgen mit George einkaufen“, erzählte Sam.


  „Ja, hoffen wir mal, dass wir Neill dabei abhängen können“, sagte George. Er strich Sam über den Kopf, der ihn glücklich anlächelte und fühlte dabei den feinen Nadelstich, den ihm die Sorge um seinen Ziehsohn in der Brust verursachte.


  Ich hoffe sehr, dass du bei uns bleiben kannst, dachte er.
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  Laines Handy piepste. Sie griff schnell danach und drückte den Ton weg. Heute war Samstag und zwar ein verdammt junger Samstag. Laine stöhnte. Am liebsten wäre sie einfach liegengeblieben, aber es half alles nichts. Sie schlug die Decke zurück und kroch müde zur Bettkante. Draußen ging eben die Sonne auf. Das Haus lag noch im Tiefschlaf – hoffte Laine.


  Bevor irgendwer ihr Verschwinden bemerken würde, konnte sie schon bei Bills Wohnung sein. Laine schlüpfte in ihre Jeans, nahm die Turnschuhe in die Hand und ging zur Tür. Lautlos drückte sie die Klinke herab und spähte hinaus. Alles ruhig. Barfuß schlich sie die Treppe hinunter. Sie griff nach ihrem Rucksack, zog den Schlüssel aus der Tasche und ging auf Zehenspitzen durch den Flur Richtung Haustür.


  „Quo vadis, Schätzchen?“, hörte sie eine ruhige Stimme aus der Küche. Laine biss sich auf die Lippen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie drehte sich um und ging zur Küche zurück. George saß mit der Zeitung und einer Tasse Kaffee am Tisch.


  „Dad ... das ist pervers, so früh aufzustehen ... am Wochenende“, sagte Laine.


  „Ich gebe dir recht“, sagte George hinter seiner Zeitung. „Sicher hat es dich Überwindung gekostet. Oh sieh mal, heute sind Orangen im Angebot.“


  „Dad …“


  „Du wolltest dich zu Bill schleichen, weil du dich heute nicht um Neill kümmern willst.“


  „Ja.“


  „Vergiss es.“ George lächelte. „Ich fahre heute mit Sam zum Einkaufen und du wirst uns Neill vom Hals halten.“


  „Mensch, Dad, wann fährt der endlich wieder.“ Laine ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  „Ich hoffe, bald. Wir müssen bis dahin alles tun, um Sam zu schützen. Neill ist ja das Gegenstück diskreter Höflichkeit, er könnte leicht etwas merken. Sam wünscht sich einen Einkauf und wir nutzen das, um die beiden getrennt zu halten. Ich gehe jetzt Sam wecken, damit er im wahrsten Sinne des Wortes vor Neill auf den Beinen ist, und ich hoffe sehr, dass du noch da bist, wenn ich zurückkomme.“


  George zwinkerte ihr zu und stand auf. Laine seufzte und legte den Kopf auf den Tisch.


  Womit hatte sie das nur verdient?


  George stieg die Stufen zum Keller hinunter und stutzte. Sam saß angezogen vor seinem kleinen Schreibtisch und machte sich Notizen.


  „Wie lange bist du schon auf?“, fragte George.


  „Eine Weile“, antwortete Sam. „Ich dachte, ich mach schon mal die Einkaufsliste.“


  „Oh Sam ... wir fahren doch jetzt noch gar nicht. Du hättest noch schlafen können. Warst du zu aufgeregt?“


  Sam schluckte. „Es ging so.“


  George lächelte. Es ging so bedeutete, dass Sam gleich am Rad drehte vor Nervosität.


  „Komm, wir gehen hoch, bevor Neill aufsteht. Wir müssen noch was erledigen.“


  „Was denn?“, fragte Sam, stand aber sofort auf.


  „Du brauchst Schuhe. So kannst du nicht in die Stadt gehen“, erklärte George.


  Sam sirrte unwillig.


  „Das geht nicht anders. Komm, wir finden schon was für dich.“


  Als sie wieder in die Küche kamen, saß Laine mit einer Kaffeetasse in der Hand am Tisch. Sie wirkte etwas säuerlich. Die Türglocke ertönte und George ging, um zu öffnen.


  „Wer ist denn das um diese Zeit?“, murrte Laine.


  „Ich, dein geliebter Freund“, sagte Bill von der Tür aus.


  „Was, du?“ Laine sah erstaunt auf. „DAD! Du hast das gewusst! Du hast Bill so früh herbestellt und mir nichts gesagt! Ich bin ganz umsonst aufgestanden!“


  „Ich wollte deine Integrität prüfen“, sagte George. „Dieser Blindtest war übrigens an Kinokarten für heute Abend gekoppelt. Das hat sich ja damit erledigt.“


  „Ich kann nicht fassen, wie unfair du bist!!“, rief Laine. Sie schnappte ihre Handtasche und rauschte aus dem Raum.


  „Kaffee?“, fragte George.


  „Gern“, erwiderte Bill. „Ey, von dir kann man echt noch was lernen. Ehrlich. Was macht denn der Wellenkämpfer schon hier?“ Er klopfte Sam herablassend auf den Rücken.


  „Ich wohne hier, was sonst“, sagte Sam. „Außerdem bin ich heute der Einkäufer.“


  „Wow, du wurdest also befördert. Und wer macht jetzt hier sauber?“ Bill strich mit dem Finger über das Regal, als suche er imaginären Staub.


  „Sam, geh mal im Flur Schuhe anprobieren“, sagte George. Er musste Bill stoppen, bevor es wieder Streit gab. Sam brummte eine zarte Widerrede und trollte sich. Kurz darauf hörte man ihn im Flur hantieren.


  „Welche Schuhe soll ich denn anziehen?“, rief er unglücklich Richtung Küche.


  „Schau einfach, welche dir passen. Du hast so kleine Füße. Versuch die von Laine“, antwortete George. Er stellte eine dampfende Tasse vor Bill auf den Tisch.


  „Dieser Neill geht richtig auf den Sack, was? Danke.“ Bill nahm die Tasse und probierte vorsichtig das heiße Getränk. Aus dem Flur drang ein leises Jammern zu ihnen herein.


  George grinste und machte eine Geste in die Richtung. „Das fällt ihm schwer mit den Schuhen. Und ja, Neill geht mir auf die Nerven. Aber er war schon immer so. Ich bin froh, dass du hier bist. Das ist mir lieber, als wenn Laine ihn alleine hüten muss. Weißt du schon, was ihr machen werdet?“


  „Wir gehen ins Schwimmbad, hab ich mir gedacht. Da kann er nicht spontan nach Hause fahren, wenn wir ne Gruppenkarte nehmen.“


  „Keine schlechte Idee.“


  „George?“, kam eine klägliche Stimme aus dem Flur.


  „Ja, mein Praktikant?“, antwortete George jovial.


  Sam seufzte laut. „Wie lange muss ich damit laufen? Das ist voll unbequem. Ich kann das nicht ertragen.“


  „Hast du welche gefunden, die passen?“


  „Ja, aber die tun weh an den Füßen, ich will das nicht. Kann ich nicht so mitgehen, wie immer?“


  „Da musst du durch“, rief Bill ihm zu. „Komm doch mal her.“


  Kurz darauf erschien Sam mit unglücklichem Gesicht im Türrahmen und schaute um die Ecke.


  „Oh Sam, du siehst aus wie das Leiden Christi. Jetzt komm mal richtig rein, ich seh dich ja gar nicht“, sagte George.


  Sam machte einen wackeligen Schritt in die Küche. Bill schnappte nach Luft und kippte wortlos von Stuhl. Er blieb auf dem Boden liegen und sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Dann brüllte er vor Lachen. Er rollte sich hin und her und schien zwischen den Lachsalven keine Luft mehr zu kriegen. Sam schaute leidend auf ihn herab und sah dann George an.


  „Was macht Bill denn da?“, fragte Sam und stützte sich am Türrahmen ab.


  „Sieht aus, als würde er vor Lachen eingehen“, sagte George. Er selbst konnte sich auch ein Grinsen nicht verkneifen. Bill lag zuckend neben dem Küchentisch. Er griff nach der Tischplatte und versuchte, sich hochzuziehen, schaffte es aber nicht und sank grölend auf die Fliesen zurück.


  „Und warum lacht er?“, fragte Sam und die Qual sprach aus seiner Stimme.


  „Wahrscheinlich, weil du Vivians Highheels trägst. Komm, wir suchen dir gemeinsam ein paar Schuhe.“ George stand auf und ging vor in den Flur.


  „Du könntest damit auch nicht laufen, also lach nicht so blöd“, sagte Sam zu dem japsenden Jungen am Boden und stöckelte auf seinen hohen Absätzen hinter George her.


  „Erbarmen!“, kreischte Bill. „Aufhören! Ich sterbe, ohne Scheiß!“


  George reichte Sam ein paar weiche Wildleder-Mokassins und musste über das erleichterte Gesicht seines aufgeregten Einkaufspraktikanten lächeln.


  „Ich verstehe nicht, warum ihr so schlimme Schuhe anzieht, wenn es auch bequemere gibt“, sagte Sam, der auf dem Boden saß und versuchte, sich die Riemchen-Pumps von den Füßen zu schnallen. George griff nach Sams Fußgelenk, um ihm zu helfen, den Verschluss zu öffnen. Er hatte sich wohl in die geschlossenen Schuhe hineingezwängt. Sam gab plötzlich ein leises Geräusch von sich und sank gegen die Wand. Sein Blick wurde glasig. Erschrocken ließ George den Fuß los.


  „Was hast du, Sam? Was ist mit dir?“


  Sam blinzelte. Er bewegte die Lippen, aber George konnte kein Wort verstehen.


  „Ist dir schlecht? Sollen wir Zuhause bleiben?“, fragte George. Er begriff einfach nicht, woher Sams Zustände manchmal kamen.


  „Nicht Zuhause. Einkaufen“, flüsterte Sam mühsam.


  George griff vorsichtig nach den Schuhen, um sie abzustreifen. Den Einkauf hatte er innerlich schon fast storniert.


  „Nicht!“, sagte Sam und George zog die Hand zurück.


  Mit etwas langsamen Bewegungen tastete Sam nach den Schuhen und streifte sie mit einiger Mühe ab.


  „Es geht gleich wieder. Mach dir keine Sorgen“, sagte er.


  „Was war denn gerade mit dir?“


  „Du hast an meine Füße gefasst. Dann passiert das“, erklärte Sam. „Es hört gleich auf.“


  „Aber was ist es?“, fragte George. „Davon hast du nie etwas gesagt.“


  „Ich habe Vieles nicht gesagt. Aber man darf mich hier nicht so fest anfassen.“ Er zeigte auf seinen Knöchel. „Sonst wird mir so wie eben.“


  „Aber warum? Ist das normal?“


  Sam lächelte. „Ja, ganz normal. Wenn ich erwachsen werde, hört es auf. Jetzt geht es schon wieder. Du hast mich ja nur kurz angefasst.“


  George sah verwirrt zu, wie Sam sich die Leder-Mokassins über die Füße streifte. Dann stand er vorsichtig auf und machte ein paar Probeschritte. „Ich gehe mal bisschen auf und ab und gewöhne mich dran.“


  „Tu das.“ George begann, die anderen Schuhe wieder einzuräumen, als er Schritte auf der Treppe hörte. Neill kam im Pyjama durch den Flur geschlichen und verschwand gähnend in der Küche. George nahm sich vor, diese merkwürdige Neuentdeckung vor dem Einkauf noch kurz zu notieren, aber vorher musste er mit seiner schmollenden Tochter reden.


  


  


  „Hey“, grüßte Neill. „Gibt’s noch Kaffee, Fischzüchter?“


  Bill lächelte gefährlich. Diesen Blödmann würde er sich irgendwann vorknöpfen, das spürte er in den Adern. Die Aussicht, mit Neill Stunden im Schwimmbad zubringen zu müssen, war seiner Stimmung nicht zuträglich. Aber wenn es um Sam ging, dann mussten sie zusammenhalten. Neill nahm sich den restlichen Kaffee und griff nach der Zeitung. Er setzte sich wieder auf Georges Platz und begann zu lesen.


  Sam erschien in der Tür und ging, den Blick auf den Boden gerichtet, vorsichtig über die glatten Fliesen.


  „Das ist viel rutschiger als barfuß“, stellte er fest. Neill sah kurz hinter seiner Zeitung hervor und Bill machte Sam heimlich Zeichen, sich unauffälliger zu benehmen. Seine Botschaften kamen nur teilweise bei dem Jungen an, zu faszinierend schien das Laufen in Schuhen für Sam zu sein.


  „Was steht denn so heute drin?“, fragte Bill laut in Neills Richtung, während Sam in den Flur schlitterte um gleich darauf wieder in der Küche zu erscheinen. Neill beobachtete Sam, der sich auf der Anrichte abstützte und mit der Fußspitze über den Boden tastete.


  „Neill?“, fragte Bill.


  „Hä, was?“ Neill sah auf.


  „Was gibt’s denn Neues in der Welt?“, fragte Bill und hoffte, dass George bald zurück kam.


  „Nur Schlechtes natürlich. Außer in meinem Horoskop! Hier! Sie haben einen erfolgreichen Tag vor sich. Gehen Sie die Dinge beherzt an und alles wird Ihnen gelingen. Ich bin Löwe.“


  Neill lächelte, als ob man aus dieser Bemerkung Rückschlüsse auf was auch immer ziehen sollte. Bill hatte gute Lust, ihm den Kaffee über den Kopf zu gießen.


  „Was bist du denn für ein Sternzeichen, Sam?“, fragte Neill.


  Sam drehte sich um.


  „Was?“


  „Dein Sternzeichen. Was ist dein Sternzeichen? Ich kann in deinem Horoskop nachsehen, was dir heute alles noch blüht.“ Neill grinste.


  „Was mir blüht?“, fragte Sam verwirrt und schaute aus dem Fenster zu den Blumenbeeten.


  „Kennst du dein Sternzeichen etwa nicht?“, fragte Neill. Sam warf Bill einen hilfesuchenden Blick zu.


  „Er ist Wassermann“, sagte Bill. Sam starrte ihn an, als wäre er plötzlich zu Stein geworden. In dem Moment betrat George die Küche.


  „Ich habe mit Laine geredet. Sie packt schon fürs Schwimmbad. Alles klar bei euch?“ George sah von einem zum anderen und bemerkte Sams Gesicht.


  „Was ist denn? Geht es dir gut?“ George klang sofort besorgt.


  „Bill ... hat“, flüsterte Sam, „... hat mich gerade verraten ...“


  Das Sprechen schien ihn größte Mühe zu kosten. Sam stützte sich an der Tischplatte ab. Er sah bleich aus.


  „Na und?“, sagte Neill dazwischen. „Ist doch nicht schlimm. Kann ja nicht jeder ein Löwe sein. Der Wassermann ... Moment ... auf Sie warten heute große Neuigkeiten!“ Neill nahm noch einen Schluck Kaffee und George fasste Sam am Arm, um ihn hinauszuführen. Bill machte eine hilflose Geste und George winkte ab.


  Als Sam und George außer Hörweite waren, legte Neill die Zeitung auf den Tisch.


  „Was hat der eigentlich für ne Behinderung? Ist das geistig?“, fragte er und Bill brauchte zwei Sekunden, um die Frage zu verstehen.


  „Er hat keine Behinderung“, antwortete er gepresst. „Pack lieber mal deinen Schwimmbadkram. Wir wollen gleich los.“


  „Normal ist das nicht, wie der sich verhält. Vielleicht eine psychosoziale Störung.“ Neill griff wieder zur Zeitung.


  „Du weißt ja nicht mal, was das ist“, knurrte Bill und schlüpfte in den Flur, um nach Laine zu sehen.


  


  


  Sam saß neben George im Auto. Er hatte sich ein wenig beruhigt. Die Erklärung, dass es auch Menschen gab, die Wassermann als Sternzeichen hatten, verstand er zwar nicht ganz, aber er akzeptierte sie erst einmal. Jedenfalls schien es keine Gefahr zu sein, wenn Neill von seinem Sternzeichen wusste. Dass er in Wirklichkeit kein Sternzeichen besaß, wollte Sam geheim halten. Bill schien das auch nicht zu ahnen und es handelte sich offensichtlich um einen wichtigen Teil des Menschseins. Sam nahm sich vor, heute ein Sternzeichen zu kaufen und es bei passender Gelegenheit ganz selbstverständlich bei den Menschen ins Spiel zu bringen. George würde nicht verraten, dass das Sternzeichen neu war und so kam er unauffällig aus der Nummer raus. Er seufzte. Es gab für alles eine Lösung, man musste nur einen Weg finden.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich und Sam fühlte die leichte Erschütterung des Wagens, die bedeutete, dass eben jemand eingestiegen war. Er drehte sich um und sah in Neills lächelndes Gesicht. Dieses Lächeln irritierte ihn jedes Mal und Sam wusste nicht, wieso.


  „Ihr fahrt mit Bills Wagen“, sagte George, der Neill über den Rückspiegel ansah.


  „Nee, ist schon in Ordnung. Ich hab gesagt, ich fahre mit euch.“ Neill zog sich den Anschnallgurt über die Brust.


  „Wir fahren zum Einkaufen“, sagte George.


  „Bestens.“ Neill lächelte wieder irritierend. „Da bin ich dabei.“


  Sam fühlte eine leichte Verzweiflung in sich aufsteigen. Er sah zu George hoch, der seinen Blick auffing.


  „Neill“, begann George, als die Autotür wieder aufgerissen wurde.


  „Los, Kumpel, Abmarsch“, sagte Bill. „Laine sitzt schon im Auto. Wo ist deine Tasche?“


  „Fahrt ihr nur“, sagte Neill. „Ich begleite George zum Einkaufen.“


  „Nein, du kommst mit uns“, sagte Bill bestimmt. „Wir machen uns ein paar schöne Stunden im Schwimmbad. Ich könnte mir vorstellen, dass du uns im großen Becken alle abhängst.“


  Es sollte freundlich klingen, aber Sam hatte eher den Eindruck, dass Bill den frechen Jungen auf dem Rücksitz gerne verprügeln wollte.


  „Ich muss dringend ein paar Dinge einkaufen“, sagte Neill.


  „Sag mir, was du brauchst und wir bringen es dir mit. Viel Spaß im Schwimmbad.“ George machte Anstalten, den Motor anzulassen, aber Neill blieb sitzen. Das Gefühl der Abneigung gegen diesen aufdringlichen Menschenjungen wuchs in Sam. Der Einkaufstag war akut gefährdet.


  „Ihr werdet gar nicht merken, dass ich da bin. Keine Sorge! Ich weiß ja, dass du mit Sam eine pädagogische Maßnahme durchführst, George. Ich habe Verständnis dafür und bewundere deine Arbeit, ganz ehrlich.“


  Georges Finger hatten das Lenkrad gepackt und seine Lippen bildeten wieder diesen schmalen Strich.


  „Wenn du so viel Verständnis hast, dann beweg dich jetzt zum Wagen und wir fahren ins Schwimmbad. Lass George mit Sam fahren. Los jetzt.“ Bill klopfte auf das Autodach.


  „Habe ich meine Chlorallergie erwähnt?“, fragte Neill. „Ich wollte das nicht so rausposaunen, aber ich darf nicht in gechlortem Wasser schwimmen. Das wird sonst unschön.“


  „Wir können auch woanders hin fahren“, sagte Bill gefährlich. „Was möchtest du denn gerne machen?“


  Man konnte spüren, welche Überwindung es ihn kostete, höflich zu bleiben. Neill sah lächelnd von einem zum anderen.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte man glauben, ihr wollt mich loswerden“, sagte er. „Gibt es hier irgendwas, das ich wissen sollte? Hat das was mit eurem Pflegefall hier zu tun?“


  George atmete langsam aus.


  „Danke, Bill“, sagte er. „Wir fahren. Mach die Tür zu.“


  „Ganz sicher?“, fragte Bill.


  „Wir fahren jetzt“, wiederholte George. Bill zuckte die Achseln und schlug die Tür zu. Neill fuhr zusammen.


  „Wow. Man könnte meinen, der ist sauer auf mich, weil ich nicht mit ihm fahre. Anscheinend mag er mich lieber, als ich dachte!“ Er lachte laut und etwas albern. George gab Gas und warf einen Seitenblick auf Sam, der den Kopf gesenkt hielt. Die Enttäuschung konnte man ihm deutlich ansehen und George fühlte Wut auf Neill und auf sich selbst. Sam enttäuscht zu sehen, war ihm fast unerträglich. Der Junge äußerte selten einen Wunsch und dieser Einkaufstag war für Sam ein wichtiger Schritt, ein Vertrauensbeweis, eine Bewährungsprobe. George musste seinen Neffen loswerden. Früher oder später kam sonst alles heraus. Er nahm sich vor, heute noch seine Schwester wegen Neill anzurufen.
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  Langsam ließ George den Wagen in eine Parklücke rollen und hielt an. Sam blinzelte kurz zum ihm hoch. Die ganze Fahrt über war kein weiteres Wort zwischen ihnen gefallen, während Neill gelegentlich die Fahrweise anderer Verkehrsteilnehmer kommentierte. So hatte sich Sam seinen ersten Einkauf sicher nicht vorgestellt. George startete einen letzten Versuch, die Sache zu retten.


  „Ich gehe mit Sam die Haushaltseinkäufe erledigen. Du kannst deine eigenen Wege gehen und alles kaufen, was du brauchst. Wir treffen uns dann hier am Wagen wieder.“


  „Keine Sorge!“ Neill öffnete die Tür. „Ich bin ganz unauffällig. Du kannst deine Therapie mit Sam ungehindert durchführen. Ich störe euch bestimmt nicht.“ Er stieg aus und warf die Tür zu.


  „Was denn für eine Therapie?“, fragte Sam. „Wozu machen wir die?“


  „Gar nicht“, antwortete George. „Wir müssen unseren gemeinsamen Tag ein anderes Mal nachholen. Es tut mir leid.“


  „Du kannst nichts dafür“, sagte Sam. George strich ihm über den Kopf.


  „Denk an deine Trinkflasche.“


  Sam nickte und zeigte auf die kleine Umhängetasche an seiner Schulter. Dann stiegen sie aus.


  Neill stand noch neben dem Wagen und in seinen Augen sah George, dass es keine Chance gab, ihn loszuwerden. Was war nur los mit dem Jungen, dass er einen so penetranten Charakter entwickelt hatte? Ritas Eheprobleme waren legendär, und George führte deshalb viele Gespräche mit seiner Schwester. Neill hatte eine Menge von seinem Dad geerbt.


  


  


  George schob einen Einkaufswagen vor sich her und Sam hielt sich dicht neben ihm. Neill folgte den beiden in lässigem Schritt und sah sich betont nach rechts und links um, als würden ihn die Werbeschilder des Kaufhauses brennend interessieren.


  Sam konzentrierte sich auf seine Atmung. Er musste gleichmäßig Luft holen. Bei großer Aufregung schaltete er manchmal unbewusst auf Kiemenatmung um und merkte das erst, wenn ihm schwindelig wurde. Dies hier war so eine Situation. Das Gebäude, in dem die Einkäufe stattfinden sollten, kam Sam gigantisch vor. George schob einen vergitterten Transportwagen auf die Eingangstür zu und schien kein bisschen aufgeregt zu sein. Viele Menschen liefen hin und her, manche mit Taschen, andere mit diesen Gitterwagen. Sam vergaß doch kurz zu atmen, als sie das riesige Kaufhaus betraten. Er brauchte ein paar Sekunden Zeit, um zu begreifen, was er sah. Die vielen bunten Dinge, Päckchen, Tüten und Flaschen, sie alle waren hier, um gekauft zu werden. Es war viel, so unglaublich viel. Das hatte er sich so nicht vorgestellt. Fremde Gerüche strömten auf ihn ein, Geräusche von Menschen, Stimmen, etwas piepste in regelmäßigen Abständen dazwischen und irgendwoher erklang Musik.


  „Alles klar?“, fragte George leise.


  „Hm“, sagte Sam.


  „Atmen nicht vergessen.“


  „Hm.“


  George steuerte den Wagen in einen Gang zwischen zwei Regale. Rechts und links gab es unzählige Flaschen in verschiedenen Farben und Größen.


  Reinigungsmittel! Sams Herz machte einen zarten Satz. Der Einkauf hatte begonnen. Er sah kurz zu George hoch, der ihm zunickte.


  „Wir brauchen Spülmittel“, sagte er.


  Sams Gesicht glühte, als er sich dem Regal näherte und nach einem der Fläschchen griff.


  Neill schlenderte hinter seinem Onkel und dem merkwürdigen Pflegesohn her. Der Kleine ging ihm auf die Nerven. Wahrscheinlich hatte George ihn aus Mitleid aus einem Behindertenheim geholt oder so was. Sein Onkel besaß eine altruistische Ader, wie Neills eigener Dad gerne abfällig bemerkte. Sein Dad war der Ansicht, man sollte Berufliches nicht mit Privatem vermischen und Neill unterstützte diese Einstellung. Er beobachtete Sam, der eine Flasche Putzmittel in den Wagen legte und dann zu George aufsah, als ob er seine Zustimmung einholen müsste. Sam sah zwar nicht behindert aus, aber er war es, ganz eindeutig. Stark geistig zurückgeblieben oder Borderline oder wie das ganze Zeug genannt wurde. Und George verschwendete seine Zeit mit diesem hoffnungslosen Fall. Sam legte eine weitere Flasche zu der ersten. Was für ein Schwachsinn. In der Wäschekammer der Cunnings stand alles voll mit diesem Putzkram. Womöglich ging es hier gar nicht um einen sinnvollen Einkauf, sondern um eine Übung, um bei Sam irgendwelche Phobien abzubauen. Ja, das musste es sein. Eigentlich hatte Neill sich ein paar Minuten zu zweit mit George erhofft, aber diese blonde Klette ließ keine Sekunde von seinem Onkel ab, und das Schlimme war, dass es George gefiel. Neill sah, wie sein Onkel den Arm um Sam legte und ihn kurz an sich drückte. Dann gingen die beiden weiter. Fast wie Vater und Sohn. Ein unangenehmer Gedanke stieg in Neill auf. Was, wenn George vorhatte, den Behinderten zu adoptieren? Das konnte seine eigenen Plänen durchkreuzen. Er wusste genau, dass er nicht sonderlich beliebt war, besonders bei spießigen Leuten. Laine mochte ihn nicht und ihren neuen Freund hatte Neill von der ersten Sekunde an als Macho klassifiziert. Und jetzt hielten die Cunnings sich auch noch so ein Waisenkind im Haus, um sich ihre eigene, wohltätige Art zu bestätigen. Widerlich. Und trotzdem tausendmal besser als sein eigenes Zuhause. Den Streit mit seinen Eltern hatte er satt. So satt. Dieses ewige Genöhle, die Ungerechtigkeiten, die aus seiner Sicht pausenlos stattfanden, das zerrte an seinen Nerven. Die Idee, vielleicht für ein Jahr oder länger bei seinem Onkel zu wohnen, war Neill ganz plötzlich gekommen. Danach war er volljährig und konnte tun, was immer er wollte. Vermutlich hätte George sogar zugestimmt, dass er bei ihm einzog, wenn er nur genug auf die Tränendrüse gedrückt hätte. Aber mit Sam im Haus lagen die Dinge nun ganz anders und die Karten mussten neu gemischt werden. Neill folgte den beiden und dachte dabei scharf nach.


  


  Mittlerweile hatte sich Sam an das Einkaufszentrum gewöhnt. Eifrig nahm er immer wieder den Einkaufszettel zur Hand, um die Liste zu kontrollieren. Man durfte nichts vergessen, dafür hatte er die Liste schließlich erstellt. Sam fühlte leisen Stolz deswegen und George schien mit seinen Einkäufen auch zufrieden zu sein. Sie hielten an einer gläsernen Theke, hinter der verschiedene Käsesorten aufgeschnitten oder am Stück zum Verkauf angeboten wurden. Aufmerksam ließ Sam seinen Blick über die gelblichen Stücke wandern. Es roch würzig und angenehm. George begann ein Gespräch mit der Frau, die hinter dem Tresen stand. Er zeigte auf verschiedene Käsestücke, aber Sam konnte sich plötzlich nicht mehr darauf konzentrieren. Ein bekannter Duft stieg in seine Nase und er sah in die Richtung, wo er die Quelle vermutete. Es roch nach Meer. Und nach Salzwasser. Er ging ein paar Schritte in die Richtung und versuchte, die Spur wieder aufzunehmen. Und dann sah er das kleine Aquarium. Sam kannte Aquarien, denn Bill arbeitete dort, wo es viele solche Kästen gab. Sam nahm ihm das ein wenig übel, aber so waren Menschen eben. Er selbst hatte auch einen Aufenthalt im Aquarium hinter sich. Zögernd näherte er sich dem Glaskasten. Sam war sich nicht sicher, ob er wirklich sehen wollte, was darin war. Bestimmt eingefangene Fische. Sein Herz schlug etwas schneller und Sam konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen. Er trat an das Aquarium heran und erkannte, dass es Hummer waren. Ihre Scheren waren mit etwas umwickelt, sodass sie sie nicht bewegen konnten. Sam presste die Lippen zusammen. Natürlich hatte er geahnt, dass so etwas auf ihn zukommen mochte. Menschen aßen Fische. Aber Haie taten das auch und Sam konnte die meisten Haie gut leiden. Trotzdem war es schwer, das zu akzeptieren. Vielleicht hatte George auch schon Fische verspeist. Sehr wahrscheinlich sogar. Neben den Hummern gab es eine ähnliche Theke, wie die, an der George den Käse kaufte. Mehrere Menschen standen davor und betrachteten die Auslagen. Sam näherte sich ihnen und überlegte noch kurz, einfach zu George an die Käsetheke zurückzukehren. Die Menschen verdeckten vielleicht schreckliche Dinge, die man sich besser nicht anschaute. Eine Frau vor ihm verließ plötzlich ihren Platz und sein Blick fiel auf das, was dort ausgebreitet lag. Was er sah, ließ ihn aufstöhnen. Sam wich zurück, konnte aber den Blick nicht von den vielen toten Fischen nehmen. Übelkeit stieg in ihm auf. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Jemand schrie und George ließ beinahe sein Käsepaket fallen. Er sah sich um. Von Sam war nichts zu sehen, aber vor der Fischtheke hatte sich eine Menschentraube gebildet.


  „Nein, bitte nicht“, murmelte George. Er ließ den Wagen stehen und rannte los. Die Menschen wichen zurück, als George auf sie zustürmte und gaben den Blick auf den am Boden liegenden Jungen frei. Eine Frau hatte sich über Sam gebeugt und wollte ihn gerade berühren, als George schon neben ihm war und ihn in seine Arme lagerte. Sams Lider flatterten. Er stöhnte leise.


  „Jemand muss einen Arzt holen!“, rief eine Frauenstimme. „Ist denn kein Arzt hier?“


  „Nein! Nein, wir brauchen keinen Arzt. Ich kenne das schon. Er erholt sich gleich wieder. Keinen Arzt, ich bitte Sie.“ George strich Sam über die Stirn.


  „Ich bin hier, Sam“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Es ist jetzt gut, ich bin hier.“


  Sam wimmerte und bewegte den Kopf.


  „Du musst dich konzentrieren. Du darfst dich jetzt nicht verwandeln. Wir sind im Supermarkt, weißt du noch? Wir kaufen zusammen ein. Nicht verwandeln, Sam. Konzentriere dich. Hier, trink etwas.“


  Er zog die Trinkflasche aus Sams Umhängetasche und schraubte sie auf. Dann flößte er ihm ein wenig Flüssigkeit ein. Die umstehenden Leute beobachteten ihn, manche besorgt, andere eher schaulustig. Einige wandten sich wieder ihren Einkäufen zu, wofür George dankbar war.


  Sam trank von dem Wasser und drückte sich dann an George, der ihm beruhigend über den Rücken strich.


  „Du darfst dich nicht verwandeln“, flüsterte George wieder. „Du musst es unterdrücken. Schaffst du das?“


  „Hm“, machte Sam.


  „Okay, das ist gut. Das ist gut, Sam“ George hielt ihm die Flasche wieder an die Lippen, als Neill in sein Blickfeld trat.


  „Was ist denn hier los?“, fragte er. „Hat er einen Anfall?“


  „Es ist gleich vorbei“, sagte George.


  „Geht es Ihrem Sohn wieder besser?“, fragte eine Frau. Es war dieselbe, die sich vorher über Sam gebeugt hatte.


  Sams Kopf drehte sich ein wenig. Hatte sie von ihm gesprochen?


  „Ja, es geht ihm besser. Ich danke Ihnen“, sagte George.


  Ein warmes Gefühl kribbelte in Sams Brust. Diese Menschenfrau hielt ihn für Georges Sohn und George tat so, als ob er das tatsächlich wäre! Sam erinnerte sich an das Frühstücksgespräch.


  „Du bist meine Tochter und Sam ist ...“


  Damals hatte George mitten im Satz inne gehalten, aber nur, um Sam nicht zu verletzen. Und jetzt? Fühlte er es nun anders? Die Frau lächelte freundlich auf Sam herab. Sam lächelte auch, aber aus einem anderen Grund.


  Geht es Ihrem Sohn wieder besser?


  Ja, ...


  Es ging ihm besser, viel besser.


  ... es geht ihm gut. Meinem Sohn geht es wieder gut, vielen Dank.


  Das hatte George zwar nicht geantwortet, aber es kam Sam fast so vor. Er richtete sich auf und George half ihm auf die Beine. Dann gingen sie langsam zurück zu dem Einkaufswagen. Die letzten Schaulustigen zerstreuten sich, schließlich gab es nichts mehr zu sehen.


  Neill folgte den beiden zur Käsetheke. George hatte ihn einfach links liegen lassen, während er sich um Sam kümmerte. Jetzt bekam der Kerl auch noch Ohnmachtsanfälle. Ob er krank war? Kümmerte sich George so um ihn, weil er nicht mehr lange zu leben hatte? Sam stützte sich auf den Einkaufswagen, sah aber nicht leidend oder unglücklich aus. Im Gegenteil. Neill wurde aus dem Jungen nicht schlau.


  „Was war das denn eben?“, fragte er George direkt, der den Einkaufswagen langsam weiterschob.


  „Was ist denn mit Sam? Ist er krank?“


  „Nein“, sagte George. „Alles bestens. Wir machen jetzt weiter.“


  „Sagst du gar nichts dazu?“, wandte sich Neill an Sam. „Warum fällst du denn mitten im Kaufhaus um?“


  „Ich hab die Fische gesehen“, sagte Sam. „Da ist mir schlecht geworden.“


  „Die Fische?“, hakte Neill nach. George machte eine ungeduldige Geste.


  „Sam hat eine Fischphobie“, sagte er. „Wir reden jetzt nicht mehr darüber.“


  „Eine Phobie? Er hat Angst vor Fischen?“


  „Es reicht jetzt, Neill. Bitte sei still.“ Es klang streng und selbst Sam zuckte zusammen. Er wusste, dass das nicht ihm galt und trotzdem erschrak er stets ein wenig, wenn George einen strengen Ton anschlug.


  „Schau mal auf unsere Liste“, sagte George, während er in die nächste Regalreihe abbog. Sam nickte und zog das bereits ziemlich zerknitterte Papier aus der Tasche.


  „Fehlt noch was?“


  „Hm, ja“, sagte Sam.


  „Und was?“


  „Das kann ich dir nur alleine sagen.“ Sam warf einen kurzen Blick zu Neill.


  „Dann komm mit mir kurz dort hinüber. Neill, bleib bitte hier stehen.“ George ging mit Sam zusammen den Gang hinunter und Neill sah ihnen verärgert nach.


  „So. Jetzt kannst du es mir sagen.“ George blieb vor einem bunten Regal mit Süßigkeiten stehen. Sam sah sich erst nach beiden Seiten um, ob sich niemand in der Nähe aufhielt.


  „Ich brauche noch mein Sternzeichen“, flüsterte er George zu. „Ich hab nämlich in Wirklichkeit noch keins! Aber das darf niemand wissen.“ Sam wunderte sich, dass George leise lachte.


  „Oh, Sam. Das kann man nicht kaufen. Sternzeichen hat man, man kauft sie nicht.“


  Sam stiegen Tränen in die Augen.


  „Ich habe aber keins. Wirklich nicht! Bitte, wir müssen eins kaufen. Was soll ich denn den anderen sagen? Ich werde der Einzige ohne Sternzeichen sein!“


  „Nein, du bist nicht ohne Sternzeichen. Wir kennen deins nur nicht.“


  „Doch, ich kenne es. Es ist der Wassermann. Bitte, ich brauche das Sternzeichen. Bitte.“


  Sam sah zu George hoch. Die Tränen glitzerten in seinen Augen. George seufzte. Da war es doch leichter, dem kleinen Prinz ein Schaf zu zeichnen.


  „Sam, wir können nicht ...“


  „Bitte.“


  Sams Finger gruben sich in Georges Arm.


  „Ich ...“


  „Bitte! Ich werde auch das ganze Haus putzen. Bitte!“


  „Das hat doch damit nichts zu tun, das ...“ George seufzte wieder. „Also gut, komm.“


  Sam stieß einen leisen Freudenschrei aus, als George sich in Bewegung setzte. Er sprach die nächste Verkäuferin an, die er sah und fragte nach Schlüsselanhängern mit Sternzeichen. Er wurde in eine Ecke bei den Kassen geschickt, wo Modeschmuck und andere Kleinigkeiten auf Drehständern ausgestellt waren. Es gab nicht nur Schlüsselanhänger, sondern auch Tassen und Ketten mit Anhängern aller Sternzeichen. George drehte den Verkaufsständer und nahm eine Kette, die er Sam in die Hände legte.


  Ehrfürchtig betrachtete Sam die kleine, silberne Figur. Es war ein Mann mit einem Fischkörper ab der Taille, einer Fluke und stilisiert angedeutetem, wildem Haarschopf.


  „Das ist es“, flüsterte Sam. „Das ist ja unglaublich. Wie konnten die in dem Laden das wissen? Das ist doch eindeutig mein Sternzeichen! Ganz eindeutig!“


  George lächelte. „Ja, ganz eindeutig.“


  „Glaubst du, jemand schöpft Verdacht, wenn ich es trage? Dann kann doch jeder sehen, was ich bin, oder?“


  „Du kannst es gefahrlos tragen, glaub mir. Nicht bei jedem passt das Sternzeichen so perfekt, wie bei dir.“


  Sam lächelte. „Ja, mein Sternzeichen ist perfekt. Das zeige ich Bill. Da rechnet der gar nicht mit.“


  


  


  Neill wartete neben dem Einkaufswagen. Inzwischen wünschte er sich fast, er hätte keine Chlorallergie erfunden und wäre mit Laine und Bill ins Schwimmbad gefahren. Der Einkauf entpuppte sich als totaler Reinfall und sein Plan, George in einem Männergespräch ein wenig für sich einzunehmen, war gescheitert. Neill schob den Einkaufswagen Richtung Kasse. Er würde nicht mehr länger wie ein Schuljunge auf die beiden warten. Bei den Zigaretten blieb er stehen und checkte das Angebot. Seit er bei George eingetroffen war, hatte er keine mehr angerührt. Zuhause rauchte er heimlich. Seine Mutter wusste das, konnte ihm aber nichts nachweisen. Neill griff nach einer Schachtel und tat so, als lese er etwas auf der Packung. Dann ließ er sie unauffällig in die Tasche gleiten. Als er sich umdrehte, stand Sam vor ihm. Neill erschrak kurz innerlich, schaffte es aber, nach außen cool zu bleiben. Hatte Sam etwas bemerkt? Er war sich nicht sicher.


  „Jetzt legen wir alles aufs Kassenband“, sagte George und begann, die ersten Produkte aus dem Wagen zu nehmen.


  „Alles?“, fragte Sam.


  „Ja, die Kette auch. Wenn sie bezahlt ist, bekommst du sie zurück.“


  Sam legte sein Sternzeichen zögernd auf das Fließband. Während er George beim Umpacken half, ließ er es nicht aus den Augen.


  „So, das war alles“, sagte George. Er stellte das Spülmittel zu den anderen Sachen.


  „Eins fehlt noch“, sagte Sam eifrig. Bevor Neill wusste, was geschah, griff Sam in seine Tasche und zog die Zigarettenpackung heraus. Er legte sie auf das Band. George sah erst die Packung und dann seinen Neffen an. Neill fühlte sein Gesicht glühend heiß werden. Sam stand vor dem Fließband und behielt sein Sternzeichen im Blick, während George den seinen auf Neill ruhen ließ. Es vergingen ein paar Sekunden, die Neill endlos lange erschienen.


  „Ich denke, das legen wir wieder zurück“, sagte George und reichte Neill die Zigaretten. In dem Moment, als Neill die gestohlene Packung zum Regal zurücktrug, hasste er Sam aus tiefstem Herzen und schwor sich, es ihm heimzuzahlen.


  


  


  Als sie zu Hause ankamen, schleppte Sam, sein Sternzeichen um den Hals tragend, die Einkäufe ins Haus. Er sehnte sich nach einem Tauchbad. Seine Haut fühlte sich trocken an. Aber zuerst wollte er die Einkäufe wegräumen, in der Hoffnung, dass ein anderes Familienmitglied auf sein Sternzeichen aufmerksam wurde und ihn ansprach. Sam stellte sich vor, dass er in beiläufiger Selbstverständlichkeit darauf antworten würde: „Ja, das ist meins. Wo ist deins eigentlich?“


  Wahrscheinlich würde das sehr menschlich wirken und er hoffte, ordentlich Eindruck damit zu machen. George hatte auf der Rückfahrt fast die ganze Zeit geschwiegen. Sam nahm an, dass er müde vom Einkaufen war. Auch Neill schien erschöpft zu sein, denn er redete nicht, sondern ging sofort in sein Zimmer. Vivian kam dazu, um Sam beim Ausräumen der Tüten zu helfen und es dauerte nicht lange, bis sie das Sternzeichen bemerkte. Sam vergaß vor Aufregung fast seinen Text aber seine Antwort klang beinahe selbstverständlich, wenn auch nicht ganz so professionell, wie er es geplant hatte. Vivian bestaunte die Kette und meinte, sie habe noch nie ein so passendes Sternzeichen gesehen wie dieses.


  Als Sam wenig später die Kellertreppe zu seinem Becken hinabstieg, war er von Glücksgefühlen erfüllt.


  


  


  Neill saß auf dem Bett und hielt seinen Laptop auf den Knien, als es an der Tür klopfte. George betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich hätte gerne eine Erklärung“, begann er das Gespräch.


  Neill sah trotzig auf.


  „Was willst du hören? Ich hab sie wahrscheinlich in Gedanken eingesteckt. Mehr war’s nicht. Aber Sam musste mich ja bei dir vorführen. Der verhält sich, als hättest du ihn schon adoptiert.“


  „Im Moment reden wir über dich, nicht über Sam. Was ist mit dir los? Hast du Ärger zu Hause?“


  „Nichts, nur das Übliche. Du kennst die beiden ja.“


  George sah seinen Neffen nachdenklich an.


  „Und deswegen klaust du? Weiß Rita, dass du rauchst?“


  „Tu ich gar nicht.“


  George nickte. „In Ordnung, dann wollen wir das mal so stehen lassen. Du rauchst nicht und du stiehlst nicht. Das ist deine Aussage. Ich hoffe, du sagst die Wahrheit. Ich wäre sonst sehr von dir enttäuscht.“


  Neill schwieg einen Moment. Dann sah er George direkt an.


  „Vielleicht hat Sam ja die Zigaretten in meine Tasche gesteckt. Er hat doch diese Behinderung und einen Anfall hatte er auch. Wäre das nicht möglich?“


  „Nein“, sagte George und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist nicht möglich.“


  Neill ärgerte sich. Georges Haltung Sam gegenüber war eindeutig. Obwohl Sam eine verdammte Petze war, hielt George blind zu ihm. Dabei wäre es theoretisch tatsächlich möglich gewesen, dass Sam in seiner geistigen Verwirrung so etwas tat.


  „Wie kannst du so sicher sein?“, konterte Neill.


  „Du willst doch nicht wirklich, dass ich Sam zu dem Vorfall befrage?“, sagte George.


  Neill schwieg. Das brachte so nichts. Die Tricks, die er zu Hause anwandte, funktionierten bei George überhaupt nicht.


  Sein Onkel stand noch kurz in der Tür, dann ließ er ihn endlich allein. Neill blieb noch eine Weile auf dem Bett sitzen und dachte nach. Dann stand er auf und ging in seinem kleinen Zimmer ein wenig auf und ab. Das half beim Nachdenken. Er ging zum Fenster und sah hinaus in den Garten. Vivian beschäftigte sich bei den Blumenbeeten, zupfte Unkraut und lockerte die Erde mit einer kleinen Harke. Mit ihr zu reden würde sicher auch nichts bringen. Es war einfach super dämlich von ihm gewesen, die Zigaretten einzustecken. Und noch blöder, sich von Georges Pflegesöhnchen erwischen zu lassen. In diesem Moment ging Sam über die Wiese im Garten und Neill trat interessiert dichter an die Fensterscheibe. Sam nahm die Gießkanne und trug sie zum Blumenbeet. Er begann, die Blumen gleichmäßig zu gießen. Zwischendurch hielt er inne und goss sich selbst ein wenig Wasser über die Beine. Neill schüttelte den Kopf. Der Junge hatte einen Dachschaden und zwar einen gewaltigen. Sam beugte sich über die Blumen und ordnete mit spitzen Fingern die Blätter und Blüten. Dann strich er eine Rose fast zärtlich in Form, bevor er aufstand, um noch mehr Wasser zu holen.


  Neill lächelte und ging wieder zu seinem Bett, um einen Blick in seine EMails zu werfen. Er hatte genug gesehen.


  


  


  George betrat sein Arbeitszimmer und nahm am Schreibtisch Platz. Neill war wirklich kein einfacher Junge. Er konnte verstehen, dass Rita mit ihm überfordert war. Er griff zum Telefon und wählte Jerrys Nummer.


  „Ich bins“, sagte George und klemmte sich den Hörer ans Kinn.


  „Hey. Was gibts? Schönen ersten Einkauf gehabt?“, antwortete Jerry.


  „Wir hatten Neill dabei. Denk dir den Rest.“


  „Oh. Der klettet aber auch ziemlich an dir, kann das sein?“


  „Schon möglich. Ich hätte noch eine medizinische Frage an dich.“


  „Nur raus damit.“


  „Sam ist heute beim Einkaufen zusammengebrochen. Ich mache mir Sorgen. Früher kam er mir stabiler vor.“


  „Finde ich nicht so verwunderlich“, sagte Jerry und George hörte, dass sich sein Freund gerade einen Kaffee aufbrühte.


  „Denk mal nach. Früher hast du ihn zum Übernachten ans Meer gefahren. Er ernährt sich von irgendwas, das er sich aus dem frischen Meerwasser zieht. Ich denke, das Wasser verliert die Inhaltsstoffe oder was das ist, wenn es ne Weile rumsteht.“


  „Klingt logisch. Red weiter.“


  „Dazu kommt, dass er sich häufig bei euch dieser Verwandlung unterziehen muss, die ihm Schmerzen bereitet und Kraft kostet ohne Ende. Stell dir mal vor, du müsstest in der Wüste mit wenig Wasser auskommen und dabei ständig Sport treiben und das ohne die Nahrung, die du gewöhnt bist. Du würdest auch umkippen.“


  „Stimmt“, sagte George, aber Jerrys These beruhigte ihn nur ein bisschen.


  „Wie ich schon sagte, er verliert Gewicht. Wer weiß, wie viel tausend Kalorien er verbrennt bei einer Umwandlung. Und das schwächt ihn zusätzlich. Da reichen dann Kleinigkeiten, dass er schlapp macht. Würde uns auch so gehen. Ich glaube, er ist sehr tapfer und zeigt es euch nicht, wie es ihm geht. Denk mal an die Schusswunde, wie wenig er da gejammert hat. Er hat Übung darin, Schmerzen auszuhalten.“


  „Ja. Danke, Jerry. Was soll ich jetzt tun? Ich wäre dir dankbar für einen Rat.“


  „Ganz einfach. Fahr mit ihm drei bis viermal die Woche ans Meer und setz ihn aus. Er soll schwimmen und ein paar von diesen Algen essen und aus dem Wasser das Zeug filtern, das er braucht. Dann müsste es besser werden.“


  „Werde ich machen.“


  „Es ist auch ein Hinweis, dass das Leben an Land und dieses häufige Verwandeln nicht der Standard bei seinen Leuten sein kann, sonst würde es ihm leichter fallen. Vielleicht ist es so, dass die anderen Meermenschen sich nicht so häufig und schnell verwandeln können wie er. Vielleicht ist er wie ein Hochleistungssportler, der besonderen Belastungen standhält, die kaum jemand seiner Rasse ertragen kann.“


  „Interessante Theorie“, sagte George und war dankbar, dass er in Jerry einen Gesprächspartner zu dem Thema fand.


  „Angenommen, er und sein Onkel sind besonders widerstandsfähig und können in einer Umgebung überleben, die andere Meermenschen recht schnell töten würde, dann ist dein junger Fischsohn eben besonders hart im Nehmen und es wäre normal, dass er seinen Körper strapaziert. Du musst nur darauf achten, dass er nicht zu schwach wird, bis er sich an das Landleben gewöhnt hat.“


  „Du meinst, er könnte sich gewöhnen?“


  „Schon möglich. Etwa so, wie sich jemand an das feuchtheiße Klima Indiens gewöhnt.“


  „Das beruhigt mich jetzt doch etwas.“


  „Ja, bleib mal locker! Hat Jack dir die Papiere gebracht?“


  „Ich bekomme sie noch heute.“


  


  


  


  Gegen Abend betrat Sam das Wohnzimmer, um seinen Notizblock zu holen. Neill saß auf dem Sofa und hatte den Fernseher eingeschaltet. Sam sah nicht hin. Der Fernseher kam ihm immer noch unheimlich vor, da er ganz plötzlich und ohne Vorwarnung schreckliche Dinge zeigen konnte. Er griff nach dem Block und stutzte. Sam brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er sah. In einem schlanken Gefäß auf dem Tisch standen abgeschnittene Blumen. Seine Blumen. Ein Klagelaut löste sich aus seiner Kehle und Sam fühlte, wie ihm die Beine wegknickten. Er sank auf den Boden und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  „Was ist denn?“, fragte Neill unschuldig. George stürzte ins Zimmer und ging neben Sam in die Knie.


  „Was ist passiert?“


  „Meine Blumen! Sie sterben! Jemand hat sie abgeschnitten!“, schluchzte Sam. „Sie sterben alle!“


  George nahm Sam in die Arme und hielt ihn fest. Vivian betrat eilig das Wohnzimmer und sah George fragend an, der mit einer Kopfbewegung auf die Blumen aufmerksam machte.


  „Neill, warst du das etwa?“, fragte sie, während Sam in Georges Armen weinte. Neill hob die Brauen.


  „Sorry, war das jetzt schlimm oder so? Ich wollte dir ne Freude machen. Sieht doch top aus und die wären eh bald verblüht. Kann ich das wissen, dass Sam da nicht drauf klarkommt?“ Er wandte sich wieder dem Fernseher zu.


  „Ich gehe mit Sam in die Küche“, sagte George und half dem schluchzenden Jungen auf die Beine. Vivian nahm die Blumen vom Tisch und öffnete die Verandatür. Neill nahm an, dass sie das Grünzeug zum Komposthaufen brachte. Zufrieden schaltete er in ein anderes Programm.


  „Strafe muss sein“, murmelte er.


  


  


  George reichte Sam, der mit gesenktem Kopf am Tisch saß, ein Glas mit Wasser.


  „Er hat die Blumen umgebracht!“, stieß er hervor. „Neill ist ein Blumenmörder!“


  „Trink etwas“, sagte George. Sam fauchte und trank einen Schluck aus dem Glas, das er fast aggressiv wieder abstellte. Er fauchte wieder. George beobachtete ihn besorgt. Sam reagierte selten wütend auf ein Ereignis oder eine Person, wenn er an Land war. Die Situation spitzte sich langsam zu. Er hatte mit Rita telefoniert und sie hatte ihn fast kniefällig gebeten, Neill noch bei sich zu behalten. Sie hatte Stress mit Neills Vater und es war von Scheidung die Rede. Rita bat George um Verständnis. Wie immer. George erwog, Bill zu fragen, ob Neill eine Weile in seiner Wohnung unterkommen könnte, aber das war ziemlich viel verlangt.


  Vivian kam in die Küche und stellte die leere Vase in die Spüle.


  „Sam, es tut mir so leid für dich“, sagte sie. Sie beugte sich zu ihm herab und nahm ihn in den Arm. Sam schmiegte sich an sie.


  „Du hast dich so gut um die Blumen gekümmert. Wir beide werden ein neues Beet anlegen und davor kommt ein großes Schild, dass niemand die Blumen anrühren darf. In Ordnung?“


  Sam nickte.


  „Neill ist einer von den bösen Menschen“, sagte er leise. Vivian wechselte einen Blick mit George.


  „Das wird ja ein toller Geburtstag“, sagte sie. „Kann deine Schwester nicht ein bisschen mehr Rücksicht auf uns nehmen? Es ist auch für Sam der erste Familiengeburtstag. Es wird mit Neill zusammen zehnmal schwieriger sein.“


  „Geburtstag?“, fragte Sam, plötzlich hellhörig geworden.


  „Wir haben dir das nicht erzählt, damit du dich nicht so aufregst. George hat übermorgen Geburtstag.“ Vivian wandte sich an ihren Mann. „Wir müssen es ihm sagen. Wenn er sich vorbereiten will, ist das sonst unfair.“


  George konnte regelrecht sehen, wie es in Sams Kopf ratterte.


  „Atmen!“, sagte er zu ihm und der Junge holte Luft. George setzte sich neben Sam auf einen Küchenstuhl.


  „Jetzt hör gut zu, Sam. Ich möchte nicht, dass du wegen meinem Geburtstag vor Aufregung dumme Dinge tust oder nichts mehr isst. Ich erwarte keine besondere Aktion von dir und werde nicht enttäuscht sein, egal, was du tust. Glaubst du mir das?“


  Sam nickte mit hochrotem Kopf, was George seine Sorgen nicht nahm. Sein Praktikant befand sich nun im Geburtstagsfieber und man musste ihn im Auge behalten. Vivian seufzte.


  „Und lass dir mal eine gute Ausrede einfallen, wie wir Mrs. Mason ausladen können.“


  


  


  Sam bewegte seine Flosse durchs Wasser. Es war ihm unmöglich, ganz still zu liegen. Der Geburtstag ließ ihm keine Ruhe. Das war seine Chance, seine Bewährungsprobe, die Krönung seines Praktikums. Von Laine und Bill kannte er die Geburtstage schon. Sie hatten zweimal am Strand mit ihm gefeiert. Es gab besonderes Essen und der Geburtstaghabende bekam Geschenke überreicht. Die Größe und Besonderheit des Geschenkes drückte die Liebe und Anerkennung für denjenigen aus, der Geburtstag hatte. Ihm blieb noch ein Tag, um diese fast unmögliche Aufgabe zu lösen, George seine ganze Liebe und Anerkennung durch ein besonderes Geschenk auszudrücken. Am liebsten hätte er die Flosse aufs Wasser klatschen lasen. Das tat er immer, wenn er Spannung abbauen wollte, aber dann spritzte Wasser auf den Boden und den Menschen gefiel es nicht, wenn alles nass war, auch wenn Sam das nicht ganz nachvollziehen konnte. Er beschränkte sich darauf, mit der hohlen Fluke Wasser zu schöpfen und es dann langsam ins Becken zurück fließen zu lassen. Auch das unterstützte seine Konzentration. Was konnte er tun? Er war der einzige Geschenke-Überbringer, der in der Lage war, ein Geschenk aus dem Meer zu organisieren. In großer Tiefe traf man praktisch gar keine Menschen mehr an. Wenn er etwas Seltenes dort finden könnte ... etwas, das George gut gebrauchen konnte ...


  Sam schöpfte aufgeregt Wasser. Das war eine recht gute Startidee. Der einzige Schönheitsfehler bestand darin, dass er keine Ahnung hatte, wie er zum Meer und wieder zurück gelangen sollte, ohne dass George ihn mit dem Auto fuhr. Das ging natürlich gar nicht. Dann war es keine Überraschung mehr. Auch konnte er nicht darum bitten, eine Nacht im Meer verbringen zu dürfen. George war sehr schlau und würde sofort etwas ahnen. Sam grübelte, schöpfte Wasser und drehte sich unruhig in dem kleinen Schlafbecken hin und her. Bill schied als Fahrer auch aus, denn er würde George alles verraten. Laine konnte nicht Autofahren, Vivian konnte es, aber sie würde das aus Sorge verweigern. Sam sirrte. Es war so schwierig! Wenn er nur mehr Zeit gehabt hätte. Die Menschen hatten ihn schonen wollen, indem sie ihm nichts von dem Geburtstag sagten, aber das half ihm jetzt gar nicht.


  Sam grübelte noch bis in die frühen Morgenstunden, dann fiel er in einen unruhigen Schlaf, in dem er von nicht vorhandenen Geschenken träumte.
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  Als George am nächsten Morgen kam, um ihn zu wecken, war Sam fast nicht wachzubekommen und George ahnte, woran das lag. Wegen Neill konnte er den Jungen nicht schlafen lassen und es tat ihm richtig leid, als er Sam an die Oberfläche zog, damit er vom Husten erwachte. Sam blinzelte ihn an, dann schloss er die Augen wieder und ließ sich gegen Georges Schulter sinken.


  „Das geht nicht, Sam. Du musst aufstehen und dich verwandeln. Sonst merkt Neill etwas.“


  „Kann nicht“, flüsterte Sam.


  „Du hast die ganze Nacht über Geschenke nachgedacht, nicht wahr? Genau das wollte ich verhindern. Ich kenne dich jetzt schon ein wenig.“ George strich ihm über die Stirn. „Du bist ein guter Junge, Sam. Meine Meinung von dir ändert sich nicht, wenn du kein Geschenk für mich hast.“


  Sam blinzelte wieder.


  „Das Problem ist, dass sich meine Meinung von mir aber ändert, wenn ich keins habe.“


  „Auf Geschenke kommt es nicht an. Wichtig ist, dass wir alle zusammen sind, wenn möglich, ohne Mrs. Mason. Wir werden Kuchen essen und einen schönen Tag haben. Das genügt völlig. Glaub mir.“


  Sam glaubte das nicht. Noch blieb ihm ein ganzer Tag, um an ein Geschenk zu kommen, das würdig war, am Geburtstag seines Ziehvaters überreicht zu werden.


  George sah ihn besorgt an.


  „Praktikant, mach keine Dummheiten. Ich sehe deine Augen glühen.“


  „Ich komme gleich hoch zu euch“, antwortete Sam, damit er nicht auf diese Andeutung eingehen musste. In diesem Moment schwor sich Sam, sein Ziel zu erreichen. Er würde ein großartiges Geschenk besorgen. Heute noch.


  


  


  Der Abwasch war fertig und Sam hatte sich heute besonders beeilt beim Abtrocknen. Er registrierte, dass Vivian ihn im Auge behielt, wenn George nicht im Raum war. Bestimmt gab es Absprachen zwischen den beiden. Um keinen Verdacht zu erregen, verhielt sich Sam betont lässig, was ihm angesichts seiner Aufregung schwerfiel. Er schlenderte wie beiläufig in den Garten und sah sich Vivians Beete an. Sein eigenes Beet mied er, denn der Schmerz über die toten Blumen saß noch zu tief. Während er unauffällig einige Blätter ordnete, warf Sam einen Blick die Straße hinunter. Er versuchte, sich an den Weg zu erinnern, den George mit dem Auto nahm, wenn sie zum Meer fuhren, um ein Nicht-Angreif-Training zu absolvieren. Es dauerte nicht lange, zur Küste zu fahren, aber Autos bewegten sich schnell und Sam konnte kaum einschätzen, in welcher Zeit er diese Strecke zu Fuß zurücklegen konnte. Ungefährlich war so eine Wanderung auch nicht gerade. Wenn er unterwegs schlappmachte ... oh ja, das konnte sehr übel enden. Er seufzte und glaubte gleichzeitig, dass sie ihn vom Küchenfenster aus beobachteten. Er musste sich weiter ganz natürlich verhalten. Um nicht tatenlos herumzustehen, ging Sam zur Gießkanne und füllte sie. Dann wässerte er die Beete und grübelte, während er gelegentliche Blicke die Straße hinauf und hinunter warf. Es musste eine Möglichkeit geben, zum Meer zu gelangen – es musste!


  Neill beobachtete Sam von seinem Zimmer aus. Er ärgerte sich, dass Sam so schnell wieder zurechtkam nach dem Blumendebakel. Es war schwierig, den ungewöhnlichen Jungen richtig einzuschätzen. Und noch etwas nagte an ihm. Seine Methoden, zu Hause seinen Willen mit raffiniertem Charme und einer Prise gespielter Naivität durchzusetzen, liefen bei Vivian und George einfach ins Leere. Seine Mutter hätte ihm die Geschichte mit den Blumen sofort abgekauft und seinen angeblich guten Willen mit der eigentlichen Frechheit zu Neills Gunsten gegengerechnet. So lief es immer und Neill war daran gewöhnt.


  Die Cunnings funktionierten leider nicht nach seinen Plänen und darauf würde er sich einstellen müssen. Seit gestern schnitten sie ihn ein wenig. Das spürte er deutlich. Man konnte ihm keinen direkten Vorsatz nachweisen, aber alle wussten darum. Laine ging ihm sowieso aus dem Weg und vor Bill hatte er sogar ein bisschen Angst. Sam hasste ihn mit großer Sicherheit. George brachte pädagogisches Verständnis für ihn auf, aber er zollte ihm keine Anerkennung. Zuletzt blieb noch Vivian, die ihm höflich begegnete, aber Neill erwartete nicht, dass sie lieber mit ihm statt mit Sam zu den Blumenbeeten ging. Er wurde geduldet, mehr nicht. Trotzdem wollte Neill keinesfalls wieder nach Hause. Lieber ungeliebt in Georges Haus, als in dem ewigen Streitpfuhl seiner Familie. Er beneidete seinen älteren Bruder, der schon vor über einem Jahr ausgezogen war. Dummerweise konnte er selbst noch nicht das Weite suchen, obwohl er sich selbstständig genug fühlte, um allein zu wohnen. Seine Mum sah das natürlich nicht so. Dummerweise hatte er es schon falsch angefangen, als er zu George ins Haus geplatzt war. Ein tränenreicher Anruf von unterwegs wäre wohl die erfolgreichere Methode gewesen. Zu spät. Jetzt konnte er nur noch das Beste rausholen und vielleicht sogar einen Weg finden, alles zu seinen Gunsten zu wenden. Der dumme kleine Sam stellte das ärgerlichste Hindernis bei seinem Plan dar. Ohne ihn und den bedingungslosen Rückhalt, den er von den Cunnings erhielt (völlig unverdient, nach Neills eigener Meinung), würden seine Chancen um ein Vielfaches steigen.


  Der Fokus stimmt nicht, würde sein eigener Dad jetzt sagen.


  Der Fokus lag auf Sam. Aber das konnte man ändern.


  Neill beobachtete, wie Sam zum Gartentor schlenderte und unauffällig den Riegel berührte. Dann drehte er sich plötzlich wie ertappt herum und Neill konnte Vivian sehen, die über den Rasen auf Sam zuging. Sie sagte etwas und Sam schüttelte den Kopf. Er wirkte schuldbewusst, fand Neill. Vivian redete kurz mit Sam, dann nahm sie ihn an der Hand und führte ihn zum Haus.


  Wie ein Kleinkind. Nicht zu fassen.


  Neill verließ seinen Fensterplatz und machte sich auf den Weg zur Küche. Aus dieser Beobachtung konnte man eventuell etwas machen. Und damit den Fokus umlenken.


  Neill fand Sam in der Küche sitzend vor. Er hatte den Kopf in die Hand gestützt und vor ihm stand ein Glas Wasser. Neill hörte Vivian im Wohnzimmer räumen. Bestens. Er ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und inspizierte den Inhalt. Dabei dachte er nach, wie er das Gespräch am besten eröffnen konnte. Beim Schach konnte die Eröffnung über Sieg und Niederlage entscheiden. Neill schloss den Kühlschrank und drehte sich herum, bereit für den ersten Zug.


  „Alles klar mit dir?“, fragte er. Sam blickte nur für einen Sekundenbruchteil in seine Richtung, dann starrte er wieder vor sich hin. Anscheinend war er mit den Gedanken woanders. Nächster Zug.


  „Hattest du grad Stress mit Vivian?“, fragte Neill weiter. Wieder nur ein kurzer Blick.


  „Tut mir leid, dass ich deine Blumen abgeschnitten habe. Ich wusste nicht, dass sie dir so wichtig sind.“


  Neill tat sich schwer, Sams Gesichtsausdruck zu deuten. Diese komischen grünen Augen verwirrten ihn.


  „Wenn ich was für dich tun kann, um das wieder gut zu machen, dann sag es mir. Ich würde mich echt besser fühlen, wenn ich da was tun könnte.“ Ganz kurz konnte er die Veränderung in dem Gesicht des blonden Jungen sehen, wie ein Aufblitzen. Neill beschloss, dieser Spur zu folgen.


  „Hast du ein Problem? Hat es was mit Vivian zu tun?“


  „Nein“, sagte Sam und nahm einen großen Schluck Wasser aus seinem Glas.


  „Womit dann?“


  „Will ich nicht verraten“, sagte Sam.


  Dämlich, dachte Neill. Der Junge besaß wirklich keinen Hauch von Raffinesse. Um so besser.


  „Du kannst es mir sagen. Ich verrate es keiner Menschenseele.“


  Sam sah ihn unsicher an.


  „Du kennst Menschenseelen?“


  Meine Güte. Am liebsten hätte sich Neill jetzt mit der flachen Hand vor die Stirn gehauen. Er riss sich zusammen und lächelte freundlich.


  „Ja, ich kenne welche. Aber ich würde es niemandem sagen. Es wäre ein Geheimnis. Als Wiedergutmachung für die Blumen, behalte ich dein Geheimnis für mich.“ Langsam kam das Spiel in Gang. In Sams Gesicht arbeitete es.


  „Das geht nicht. Und du bist kein Autofahrer“, antwortete Sam, aber Neill registrierte seine veränderte Körperhaltung. Er hatte ihn fast. Es war Zeit, einige Offiziere aufs Feld zu ziehen und Sam von allen Seiten einzukreisen.


  „Du willst also irgendwo hinfahren. Warst du deshalb am Gartentor? Ich wette, Vivian hat dir verboten, wegzufahren. Hab ich recht?“ Neill lauschte, aber Vivian beschäftigte sich wohl weiter im Wohnzimmer. Er hoffte, dass das so blieb. Wenigstens noch ein paar Minuten.


  „Nein“, sagte Sam. „Sie weiß gar nichts davon.“


  Du kleiner Idiot.


  Neill näherte sich Sam vertraulich, der ihn nun aufmerksam ansah. Er setzte sich neben ihn an den Tisch und beugte sich verschwörerisch zu ihm hinüber.


  „Wo musst du denn hin?“, flüsterte er ihm zu und hoffte, dass Sam jetzt nicht weglief oder bei Vivian petzte. Dann kam ihm ein Gedanke. Vielleicht war Sam auf Drogenentzug und versuchte heimlich, zu seinem Dealer zu gelangen. Diese Heimkinder waren doch alle auf Drogen.


  „Ich will zum Strand.“


  „Um jemanden zu treffen?“, fragte Neill, fast etwas zu begierig. Er musste sich vorsehen.


  „Nein, ich will ein Geschenk suchen. George hat morgen Geburtstag“, wisperte Sam.


  Neill hatte das dringende Bedürfnis, seinen Kopf auf die Tischplatte fallen zu lassen. Ohne Zweifel saß er gerade vor dem größten Einfaltspinsel der Nation. Unfassbar. Die Partie konnte er sich schenken. Wollte dieser verwirrte Heimknabe tatsächlich ein Stück stinkendes Strandgut nach Hause schleppen? Das war schon abartig.


  „Okay. Was hältst du davon, wenn ich mir was einfallen lasse. Ich sage dir dann Bescheid.“


  „Wir haben aber nicht mehr viel Zeit“, gab Sam zu bedenken. „Der Mittag ist schon vorbei.“


  In dem Moment betrat Vivian die Küche. Sie stutzte, als sie Sam mit Neill am Tisch sitzen sah.


  „Wir haben uns eben versöhnt“, sagte Neill schnell und klopfte Sam auf den Rücken. Vivians Blick drückte Unglauben aus und Neill reagierte sofort.


  „Komm, Sam. Ich zeig dir mal was Tolles, was ich von zu Hause mitgebracht hab.“ Er stand auf, nahm Sam am Arm und zog ihn hinter sich her. Anfangs fühlte er noch einen leichten Widerstand, dann gab Sam nach und folgte ihm die Treppen hinauf.


  In Gästezimmer schloss Neill die Tür und sah, wie Sam sich vorsichtig umschaute, als wäre er zum ersten Mal in dem Zimmer. Überhaupt fand Neill es komisch, dass Sam im Arbeitszimmer lebte, wo doch dieses Zimmer frei stand.


  „Hat deine Krankheit eigentlich einen Namen?“, fragte er Sam und klappte sein Notebook auf.


  „Welche Krankheit?“, fragte Sam und starrte auf das Gerät auf Neills Knien, dass jetzt ein kurzes Piepsen von sich gab.


  „Na ja, das, was du hast. Weshalb du hier bist. Was wurde denn bei dir diagnostiziert?“ Neill drückte auf den Tasten herum und Sam trat näher. Das Notebook schien ihn zu interessieren.


  „Jerry sagt, ich bin nicht krank.“


  „Aber so was wie der Anfall im Supermarkt, das kann dir doch wieder passieren, oder? Nicht, dass wir unterwegs sind und du kriegst so nen Anfall.“


  „Unterwegs?“, fragte Sam.


  „Ja, was glaubst du, was ich hier mache? Das sind die Busfahrpläne. Online. Du wolltest doch zum Meer oder nicht? Da fahren Busse hin.“


  „Ja“, sagte Sam und wirkte plötzlich sehr lebhaft. „Mit Laine bin ich auch schon mal zum Strand gefahren mit dem Bus. Es stimmt, die fahren alle zum Strand!“


  „Alle nicht, das ist ... ach, scheißegal. Hier, in etwa zwei Stunden gibt es einen. Den können wir nehmen. Am Sonntag fahren die nicht so oft.“


  Sam gab ein kehliges Geräusch von sich und Neill sah, dass er ganz rot angelaufen war.


  „Kipp mir hier nicht aus den Latschen mit deinen komischen Anfällen, klar?“


  Sein Plan war perfekt. Neill legte sich bereits im Geiste Sätze zurecht und dachte sich Szenarien aus, die er George schildern konnte. Sam, der heimlich davonlief. Er, Neill, der ihn an der Bushaltestelle einholte, auf ihn einredete, doch vernünftig zu sein. Aber Sam ließ nicht mit sich reden, war für kein Argument zugänglich ... und stieg in den Bus. Natürlich folgte Neill, der dummerweise sein Handy im Zimmer liegengelassen hatte, dem jugendlichen Ausreißer, immer noch auf ihn einredend ... ja, das war gut. Sehr gut. Wenn er es schaffte, seine Version glaubwürdig klingen zu lassen, dann konnte er den Fokus drehen. Dann hieß die Überschrift nicht mehr „Sam, das arme Heimkind“, sondern „Neill, der vernünftige Retter des verwirrten Pflegesohns“. Im Geiste malte er sich aus, wie George sich die beiden Geschichten der Jungs anhörte.


  „Ich konnte ihn gerade noch stoppen, George. Er rannte kopflos den Strand entlang“, würde Neill mit ruhiger Stimme berichten. „Ich glaube, er wollte einfach nur abhauen. Auf mich hat einen sehr verwirrten Eindruck gemacht. Vielleicht hat er ja wieder einen toten Fisch gesehen und ist dann richtig durchgedreht ...“


  Sam konnte dann nur mit rotem Kopf dagegen stottern, dass er Strandgut für Georges Geburtstag hatte sammeln wollen. Nicht sehr glaubwürdig. Und wenn George ihm, Neill, immer noch nicht glauben sollte, dann zog er einfach den nächsten Trumpf aus dem Ärmel.


  „Eigentlich wollte ich das hier ja für mich behalten, aber ich glaube, du musst das sehen ... ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Sieh dir das an, George. Sam war einfach nicht mehr er selbst ...“


  Neill steckte die flache Digitalkamera in seine Hosentasche. Damit konnte man kleine Filme aufnehmen. Ein kurzer Filmausschnitt, in dem Sam am Strand einen Anfall hatte, durchdrehte, das wäre ideal. Ein unschlagbarer Beweis für Neills Aussage und ein fokusdrehender Moment. Neills Stimme auf dem Film, beschwichtigend, Vernunft predigend. Ja. Das war es.


  Neill fühlte sich prächtig, als er die Stufen zum Wohnzimmer hinunter schritt.


  Sam saß aufgeregt auf dem Sofa und tat so, als würde er sich Notizen machen. Er wusste, dass er und Neill etwas Heimliches, Verbotenes tun würden. Der Preis für das tolle Geschenk war hoch. Aber vielleicht konnte George genau das würdigen. All die Überlegungen, die Anstrengungen, das Risiko. Nur für ihn.


  Sam überlegte, ob er es ertragen konnte, wenn George wütend auf seinen geheimen Ausflug reagieren und dann streng mit ihm sprechen würde. Der bekannte Schmerz regte sich in seiner Brust. So fühlte er sich immer, wenn er mit George nicht im Reinen war. Dabei war im Moment noch alles in Ordnung, noch hatte er kein Unrecht begangen, kein Verbot übertreten. Noch gab es ein Zurück. Aber ein Zurück bedeutete kein Geschenk.


  Neill steckte den Kopf zur Tür herein und gab ihm ein Zeichen. Vivian hielt sich gerade in den oberen Räumen auf und George musste den Tag in seinem Arbeitszimmer verbringen und vorarbeiten wegen des Geburtstages. Laine und Bill waren nicht da. Den Moment mussten sie nutzen.


  Sam folgte Neill in den Garten. Ein wenig fühlte er sich unwohl, dass er sich diesem Menschen anvertrauen musste, aber es ging nicht anders.


  Für George, dachte Sam, als sie zur Bushaltestelle liefen.


  Für George.


  


  


  Neill ließ Sam am Fenster Platz nehmen und setzte sich daneben, damit er nicht abhauen konnte. Der Kleine war unberechenbar in seinem Verhalten. Er starrte aus dem Fenster und Neill hörte ihn gelegentlich schwer atmen.


  „Jetzt sag nicht, du hast auch noch Asthma“, sagte er zu Sam, der sich kurz zu ihm umwandte.


  „Nein“, sagte Sam. „Ich hab gar nichts eingepackt. Brauchst du das Asthma jetzt sofort?“


  „Vergiss es“, sagte Neill.


  „Ich kann dir welches beim nächsten Einkauf mitbringen. Du musst nur dran denken, Asthma auf die Liste zu schreiben. George wird mich sicher wieder als Einkäufer einsetzen. Ich war schon recht gut“, sagte Sam.


  Herrgott, hoffentlich schaffen wir es überhaupt bis zum Strand, dachte Neill. Sam war der merkwürdigste Junge, der ihm je begegnet war. Hauptsache, er bekam nicht schon vorher einen Anfall. Neill schwieg den Rest der Fahrt, um bei Sam nicht eine unkontrollierbare Reaktion auszulösen. Er sah auf die Uhr. Ein paar Minuten noch. Im Internet hatte er die Stelle sorgsam ausgewählt, zu der er Sam bringen wollte. Felsige Küste, kein Badestrand, einsam. Und ein Münztelefon in erreichbarer Nähe an der nächsten Straße. Von dort konnte er seinen besorgten Anruf tätigen. Das Handy lag zu Hause auf seinem Bett. So wirkte es, als sei er tatsächlich spontan aufgebrochen, ohne eine Möglichkeit, von unterwegs anzurufen.


  „George? Hier ist Neill! Sam rennt alleine am Strand rum und ich glaube, er hat wieder einen Anfall ... ja, ja, natürlich halte ich die Stellung, bis du da bist! Bis gleich ...


  Neill seufzte wohlig. Er liebte es, sich solche Szenarien auszudenken. Und dieses hier sollte bald Wirklichkeit werden.


  Sams Herz schlug sehr schnell, als er aus dem riesigen, brummenden Bus stieg. Er war froh, dass er das Busfahren schon mal mit Laine geübt hatte. Das kam ihm jetzt zugute und die Angst vor dem riesigen Auto hielt sich in Grenzen.


  Sam sog die Luft tief ein und roch das Meer. Fast hätte er gesirrt, aber in Neills Nähe durfte man das nicht. Den Rest des Weges hätte er blind finden können. Es zog ihn an und Vorfreude strömte in sein Herz. Sam lief los.


  „Hey, Sam, warte! Renn nicht weg! Bleib hier!“, rief Neill hinter ihm. Es klang besorgt, fast ängstlich, wie Neill ihn rief. Sam warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah den kleinen Apparat in Neills Händen. Wollte Neill hier Fotos machen? Er drehte sich um und rannte weiter.


  Neill folgte Sam, der zielsicher zum Meer hinunter lief. Einen guten Take hatte er jetzt im Kasten. Die richtige Prise Besorgnis, Sam, der einfach weiterlief, als wolle er nicht auf Neill hören. Bestens. Er sah Sam über Felsen klettern. Er durfte ihm nicht entkommen.


  Das Wasser floss und spritzte mit jeder Welle um die algenbewachsenen Steine herum. Sam kletterte über das glitschige Zeug und Neill begann sich zu wundern. Er hatte erwartet, dass Sam damit ein Problem hatte wegen seiner Fischphobie. Hier konnte es überall Fische geben, auch tote. Er folgte ihm, die Kamera im Anschlag. Nun war er froh, dass er sich für ein wasserdichtes Modell entschieden hatte, denn die Gischt spritzte immer wieder hoch und überzog alles mit einem feinen Sprühnebel.


  Sam hielt inne und schaute über den Meeresspiegel. Neill erklomm ebenfalls den kleinen Felsen und stellte sich neben ihn.


  „Danke, dass du mich hergebracht hast“, sagte Sam. „Kannst du mich heute Abend wieder abholen?“


  Damit hatte Neill so gar nicht gerechnet und überlegte sich eine gute Antwort. Etwas Provozierendes am besten. Filmtechnisch war diese Stelle perfekt.


  „George wird sauer sein, dass du abgehauen bist“, fing Neill an. Sie spielten wieder, aber diesmal eine heftige Partie. Sam schaute ihn erschrocken an.


  „Aber ich gehe doch wieder nach Hause. Es ist nur wegen des Geschenks.“


  „Was willst du denn hier für ein Geschenk suchen. Hier gibts doch nur Dreck.“


  Sam wirkte verunsichert.


  „Das stimmt nicht. Ich finde etwas Schönes für ihn.“


  „Was Schönes? Weißt du, was schön für ihn wäre? Wenn er sich mal von dir erholen könnte. Du bist ganz schön anstrengend. Ich glaube, das beste Geschenk wäre, ihn an seinem Geburtstag in Ruhe zu lassen. Lass ihn doch mal mit seiner Familie feiern.“


  „Ich lasse ihn feiern!“, rief Sam. „Und außerdem bin ich auch in der Familie. Ich bin Testsohn und Praktikant!“


  Er atmete schwer und sein Gesicht leuchtete rot. Neill hatte die Kamera im Zugriff.


  „Testsohn. Was für ein Schwachsinn. Du glaubst wohl, die adoptieren dich?“


  „George hat mich als Testsohn angenommen! Du kannst ihn fragen. Ist mir ganz egal, ob du das glaubst. Aber du bist kein Testsohn!“ Sam holte Luft und Neill fand, dass er aussah, als ob er ersticken würde. Wahrscheinlich bekam Sam jetzt gleich einen Anfall und damit kam dann Neills große Stunde.


  Sam konnte das Meer fühlen. Es schien ihn zu rufen. Er konnte sich kaum noch auf Neills Kommentare konzentrieren. Und er verstand nicht, warum Neill auf einmal so unfreundliche Dinge sagte. Auch wenn er nicht alle Wörter verstand, es war feindselig gemeint. Meerwasser berührte Sams Fuß und er sah nach unten. Der Meeresspiegel stieg an. Die Flut kam mit Macht und eroberte sich die Felsenlandschaft zurück, die sie für ein paar Stunden dem Land überlassen hatte. Sam seufzte, als eine weitere Welle seine Füße umspülte. Nichts war vergleichbar mit dem Gefühl, das Meer zu berühren. Das Wasser in seinem Schlafbecken wurde täglich aufgefrischt, aber wenn es aus den Kanistern floss, hatte es schon viel von der Kraft verloren, aus der Sam seine Energie schöpfte. Was das genau war, wusste er nicht und er schwieg den Cunnings gegenüber, damit sie sich nicht sorgten, aber im Meer, nur im Meer, konnte er wirkliche Kraft tanken. Er brauchte all seine Beherrschung, um sich nicht sofort in die Fluten zu stürzen. Er schloss die Augen und wartete auf die nächste Welle, auf das herrliche Gefühl, die Kühle, die freiheitsversprechende Wildheit des Wassers. Er wollte sich mit dieser Wildheit messen, in ihr schwimmen, den Wellen erlauben, ihn hin und her zu werfen, um dann wieder gegen sie anzukämpfen und schließlich zu siegen.


  „Hey!“


  Neills Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Das kleine Gerät in Neills Hand (der Fotoapparat?) richtete sich auf ihn.


  „Hast du Angst, Sam? Du hast Angst, dass Fische im Wasser sind, nicht wahr? Soll ich George anrufen?“


  Es klang immer noch nicht freundlich.


  „Lass mich!“, sagte Sam rau. Er musste jetzt etwas unternehmen. Der Drang, die Sehnsucht nach dem Wasser wurde zu stark. Lange konnte er dem nicht mehr widerstehen.


  Neill grinste und hielt die Kamera weiter auf Sam. Im Prinzip hatte er schon genug Material. Sam, der wegrannte; Sam, mit knallrotem Gesicht, der wie in Trance auf das Meer starrte, dann die Augen schloss und offensichtlich vor Angst gelähmt war. Neill bot ihm an, George anzurufen und Sam lehnte ab. Wunderbar. Neill beendete die Aufnahme, bevor Sam noch etwas sagte, was alles verdarb. Jetzt konnte er George anrufen und den Fokus neu einstellen. Vielleicht kam er sogar ohne diesen Beweis aus. Auch George wusste, dass Sam kein normaler Junge war.


  Neill drehte sich um und sprang auf den nächsten Felsen. Er musste die Straße erreichen. Das Münztelefon stand gleich neben der Bushaltestelle. Rauschend floss das Meerwasser an ihm vorbei. Seine Schuhe hatte es vorhin schon erwischt, aber das machte die Sache noch glaubwürdiger.


  „Ich habe ja versucht, ihn aufzuhalten ... sieh mich an, wie ich aussehe ... meine teuren Sneakers völlig durchweicht. Aber ist ja noch mal gut gegangen. Hauptsache, Sam ist nichts passiert.“


  Ja, das war brillant. Neill sprang und landete auf dem glitschigen Stein. Er glitt aus und sein Bein rutschte über den Felsen. Eine Welle rollte heran und riss ihn beinahe ins Wasser. Jetzt war auch noch seine Hose fast komplett durchnässt.


  „Shit!“, fluchte er und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Die nächste Welle spülte über seine Füße und Neill konnte kaum die Balance halten. Die Flut kam so schnell! Er konnte von hier aus unmöglich abspringen, um die nächste trockene Stelle zu erreichen. Vielleicht ging es in der anderen Richtung. Er wartete jeweils, bis die Wellen sich kurz zurückzogen, dann hüpfte er flink über die Felsen zu Sam zurück. Vielleicht hätte er das Handy doch mitnehmen sollen. Das hier artete in elende Plackerei aus. Andererseits kam er dann in Erklärungsnot, warum er nicht vorher schon angerufen hatte. Sam stand immer noch auf dem Stein und ließ sich von der steigenden Flut umspülen. Er wirkte völlig weggetreten. Zum ersten Mal kam Neill die Idee, dass es für Sam wirklich gefährlich werden könnte. In seiner Gelähmtheit schien er nicht mehr zurechnungsfähig zu sein.


  


  


  Ironie des Schicksals, wenn ich ihn jetzt tatsächlich rette, dachte Neill.


  „Sam!“ Er rüttelte den blonden Jungen an der Schulter. „Wir müssen auf der Stelle verschwinden! Die Flut kommt.“


  Sam öffnete die Augen und die wirkten gar nicht abwesend. Wach, fast schon katzenhaft, unmenschlich. Sam stieß einen Laut aus, den Neill noch nie gehört hatte. Es erinnerte ihn entfernt an etwas, aber er konnte es nicht einordnen.


  „Wir müssen weg, komm Sam, los!“ Er fasste Sam wieder am Arm. Sam riss sich los und fauchte wie ein gereiztes Tier.


  „Scheiße“, flüsterte Neill. Da hatte er sich vielleicht was eingebrockt. Sam drehte durch und er stand hilflos daneben. Und da war noch etwas. Er fühlte Furcht. Eine unerklärliche Angst vor dem Jungen, der da vor ihm stand, den er hatte demütigen wollen. Nicht einmal ansatzweise hatte er geahnt, wie verrückt Sam war. Kein Wunder, dass er Haus und Gartenarrest verordnet bekam. Sam warf ihm einen wilden Blick aus leuchtend grünen Augen zu und spannte alle Muskeln.


  Jetzt stürzt er sich auf mich, dieser Wahnsinnige, dachte Neill.


  Und Sam sprang. Er flog mit einem Hechtsprung ins Wasser und verschwand in weißem Meeresschaum. Wie betäubt starrte Neill ihm hinterher.


  Der ist tot, dachte er. Der ist tot. Mehr konnte er nicht denken. Die Situation war zu surreal. Neill sah sich um. Tiefes Wasser umzingelte ihn. Die Flut war da.


  


  


  Wie ein Rausch umschloss das Wasser seinen Körper. Die Wellen empfingen ihn wie ein lange vermisstes Kind und warfen ihn hin und her. Sam ließ sich treiben und sirrte, als die Flut ihn ins Meer hinaus zog. Sein Körper forderte die Rückverwandlung ein und er entledigte sich seiner Kleidung. Das Sternzeichen um seinen Hals behielt er an. Die Kraft des Meerwassers strömte in ihn. Er spürte fast keinen Schmerz, als seine Füße sich zu Flossen formten. Das ständige Training unter schlechten Bedingungen im Haus der Cunnings, wo er sich mindestens zweimal täglich der Umwandlung unterzog, zahlte sich nun aus. Mit der Energie, die das brausende Meerwasser im spendete, erschien ihm die Verwandlung spielend leicht. Das war ihm schon bei dem letzten Übungsschwimmen mit George aufgefallen, aber heute fühlte es sich noch besser an. Sam ließ sich ein Stück Richtung Ufer tragen und sank in eine Mulde, in der er vor den Wellen halbwegs sicher war. Er brauchte nicht mehr lange, dann konnte er sich mit den Wellen messen, ihr Spiel mitspielen. Er sirrte glücklich. Sein Blick wanderte nach oben und er sah Neills Beine bis zu den Knien. Der Rest von Neill befand sich noch oberhalb der Wasseroberfläche. Sam sirrte und wühlte mit den Händen den Sand etwas auf. Er fühlte sich herrlich wild und frei, kräftig. Seine Beine schlossen sich von oben nach unten. Es ging schneller als sonst. Seine Flosse, fast vollendet.


  In dem Moment wurde Neill von einer Welle erfasst und Sam sah den Körper des Menschen, der ins wilde Meer gerissen wurde. Sam löste sich vom Grund und stieg nach oben. Er warf sich gegen eine Wasserwand, die sich vor ihm auftürmte und fauchte begeistert, als er den Widerstand spürte. Der zappelnde Mensch in seiner Nähe kam wieder an die Oberfläche und Sam hörte ihn schreien. Er sirrte und tauchte unter ihm entlang. Das Meer trieb sein wüstes Spiel mit dem Menschen und Sam fühlte, wie falsch es war, dass dieses unbeholfene Wesen da oben zappelte wie ein kranker Fisch. Es war kein Meeresgeschöpf und gehörte nicht hierher. Das Zappeln störte den Rhythmus der Wellen, wie ein lästiges, andauerndes Geräusch. Unter Wasser würde der Mensch still sein und das Wellenlied nicht mehr stören. Er schwamm einen Kreis um die Position seiner Beute und zog die Kreise dann langsam immer enger.


  


  


  „Hast du Sam gesehen?“, fragte George, als er die Treppe hinunter kam.


  „Er müsste oben bei Neill sein“, rief Vivian aus dem Wohnzimmer.


  „Bei Neill?“ George konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Er drehte auf dem Absatz um und ging wieder nach oben. An Neills Tür klopfte er kurz und trat dann ein. Das Zimmer war leer. Unten hörte er die Haustür.


  Er sah Bill und Laine den Flur betreten, als er wieder im Erdgeschoss ankam und fragte die beiden sofort, ob sie Sam und Neill in der Einfahrt oder im Vorgarten gesehen hätten. Als beide verneinten, machte sich ein ungutes Gefühl in Georges Magengegend breit.


  „Wir müssen die beiden suchen. Ich gehe in den Keller, einer oben, einer draußen rund ums Haus, einer hier unten. Los!“ Die Familie stob auseinander und keine zwei Minuten später meldeten alle das negative Ergebnis.


  „Glaubst du, er und Neill sind zusammen weggegangen?“, fragte Laine. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Neill hat behauptet, sie würden sich jetzt vertragen“, warf Vivian ein.


  „Hat Sam das denn bestätigt?“, fragte Bill, den Schlüsselbund noch in der Hand. Er war bereits auf eine Suchaktion mit dem Auto eingestellt.


  „Nicht wirklich, aber er ging mit nach oben, als schien es in Ordnung zu sein.“


  George lief ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf. Er stürmte das Gästezimmer und sah sich um. Neills Handy lag auf der Tagesdecke. George ging in die Knie und sah unter dem Bett nach. Schließlich hatte sich Sam schon einmal vor Angst unter Laines Bett versteckt. Aber da war nichts. Sein Blick fiel auf das Notebook, das aufgeklappt auf dem Nachttisch stand. George berührte das Sensorfeld und der Bildschirm wurde hell. Er öffnete den Browser und stellte die letzte Sitzung wieder her. Er ging die Tabs durch, sah das email Postfach, verschiedene Foren und Webseiten. George klickte sich durch, während seine Familie sich hinter ihm in das Gästezimmer drängte.


  „Der Busfahrplan“, sagte George. Eine spezielle Verbindung war als Detailansicht aufgerufen worden.


  „Bill, komm her“, rief George. „Hier, weißt du, wo das ist?“


  Bill trat näher und beugte sich zum Bildschirm hinunter.


  „Jau, das ist die Linie, die die Küstenstraße entlang fährt.“


  „Ich fahre hin“, sagte George. „Bill, du fährst die Straßen in unserer Nähe ab, falls sie doch nicht mit dem Bus unterwegs sind.“


  „Ich fahre mit dir mit“, sagte Vivian.


  „Gut. Dann bleibt Laine hier, falls Sam nach Hause kommt.“


  „Ich will aber auch mit!“, meldete sich Laine.


  „Nicht eine Sekunde diskutiere ich das mit dir, verstanden?“ George schlug einen Ton an, den Laine zum letzten Mal vor Jahren von ihm gehört hatte. Sie schluckte und schwieg.


  „Vivian, du rufst bitte Jerry vom Auto aus an. Er soll zu uns stoßen, falls etwas passiert ist.“


  Dann war George schon aus dem Zimmer und die Treppen hinunter.


  


  


  Neill trieb hilflos in der rauen See und wurde immer wieder vom Salzwasser überspült. Sam war tot, ertrunken, und ihn würde dasselbe Schicksal ereilen. Er war kein guter Schwimmer und mied das Wasser, wann immer er konnte.


  Etwas streifte seinen Fuß und Neill erschrak. Was war das? Ein Hai? Panisch wirbelte er herum. Wieder berührte ihn etwas und Neill glaubte, einen Fischkörper zu sehen, der vor ihm in geringer Tiefe vorbeizog. Wasser schlug über seinem Kopf zusammen und Neill schluckte die ekelhafte Brühe vor Schreck. Ein Hai! Neill fühlte seinen Puls rasen.


  „Hilfe!“, kreischte Neill. „Hilfeee!“


  Er paddelte vorwärts und in seiner Angst überwand er die Wellenberge, die sich vor ihm auftürmten. Er musste einen der Felsen erreichen und hinauf klettern, wenn er überleben wollte.


  Sam zog unter dem Menschen hin und her. Seine Anspannung stieg und er schlug Haken ihm Wasser, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Etwas Silbernes trudelte vor ihm zum Grund und Sam schoss reflexartig darauf zu. Er packte das Ding und sah es sich an. Neills Kamera. Der hilflose Mensch an der Oberfläche war Neill. Das war ihm kurz entfallen. Sam drehte die Kamera hin und her. Wahrscheinlich hatte das Wasser sie kaputt gemacht. Viele Geräte der Menschen vertrugen kein Bad und gingen sofort kaputt. Er drückte auf einen Knopf und sirrte. Nichts geschah. Sam drückte alle Knöpfe an dem kleinen Gerät. Er liebte Knöpfe und überlegte sich, ob er sich vielleicht beim nächsten Einkauf ein neues Knopfgerät mit Funktionen kaufen konnte. Sogar eine eigene Kamera war denkbar. Sam drehte an dem kleinen Rad auf der Rückseite und drückte einen Knopf. Ein Bild erschien und leuchtete auf. Sam sirrte begeistert, als er auf dem kleinen Bildschirm den Meeresboden erkannte. Die Kamera war doch nicht kaputt. Er drehte sie um, aber von vorne konnte man nichts Besonderes sehen. Wenn er erst mal eine eigene Kamera besaß, würden die Cunnings ihm zeigen, wie man sie richtig bediente. Er musste mit George darüber sprechen.


  Ein störendes Gefühl stieg in ihm auf. Es passte nicht zu seiner momentanen Stimmung. Die Kamera hatte ihn abgelenkt, dabei wollte er gerade ... Sam hob den Kopf und sah Neill hektisch paddeln. Schrecklich unbeholfen, unerträglich. Das Geräusch der platschenden Füße und Arme. Sam schwamm mit der Kamera in der Hand auf Neill zu und packte ihn an Fuß. Mit einem Ruck zog er ihn unter Wasser und spürte, wie der Junge nach ihm trat, sich wand und kämpfte. Sam schlug mit seiner Schwanzflosse auf ihn ein und schleppte ihn tiefer. Endlich Ruhe. Am Grund angekommen, ließ er den Knöchel los und Neill strampelte und schlug weiter um sich. Sam beobachtete ihn ein paar Sekunden, dann stellte er die Kamera in eine Felsspalte, wo sie nicht sofort von der Strömung erfasst werden konnte. Später konnte er sie sich zurückholen, aber jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. Er umkreiste Neill, der die Augen zugekniffen hielt und anscheinend nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Sam erwog, ihn in den Sand zu drücken, damit das Zappeln aufhörte. Der Mensch würde dann sterben und ruhig sein. Neill würde sterben. Wieder das störende Gefühl. Er sirrte unzufrieden. Menschengedanken und Menschenstimmen in seinem Kopf, sie störten ihn, lenkten ab.


  „Du solltest sprechen, in unserer Sprache. Das wird dir helfen, wenn es dich überkommt und du angreifen willst.“


  George. Er würde es nicht verstehen, wenn er Neill in den Sand drückte. Sam fauchte. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen.


  „Nicht fauchen, sprechen. Was gibt es heute zum Abendessen?“


  „Kartoffelsalat“, sagte Sam und es klang unter Wasser gar nicht wie Menschensprache. Aber es fühlte sich so an.


  „Blumenbeet“, sagte Sam unter Wasser und lauschte dem Klang seiner Stimme, die nicht in diese Welt gehörte.


  „Blumenmörder.“


  Neill war der Blumenmörder und er erinnerte sich an das schlimme Gefühl, das ihn beim Anblick der abgeschnittenen Blumen erfasst hatte. Tote Blumen. Bestimmt fand George tote Menschen schlimmer, viel schlimmer. Auch George selbst konnte ertrinken, wenn man ihn in den Sand drückte. Sam sirrte und fühlte Schmerz in seiner Brust aufsteigen. Nein! Wenn es George war, der ertrank, würde er ihn retten. Aber das hier war nur Neill, der Blumenmörder. Neill regte sich kaum noch. Sam wunderte sich ein wenig, dass er nicht nach oben paddelte, wie andere Menschen es taten. Die widersprüchlichen Gefühle in ihm verstärkten sich und immer mehr menschliche Dinge drängten sich in sein Bewusstsein.


  „Lass ihn einfach, George, du kannst ihn nicht erziehen. Er ist ein wildes Ding und fertig.“


  „Gar nicht wahr!“


  Das hatte er selbst gesagt. Er war kein wildes Ding, das man nicht erziehen konnte. Sam berührte sein Sternzeichen, das um seinen Hals hing, und fasste einen Entschluss. Er packte Neill um die Taille und zog ihn der Oberfläche entgegen. Es war besser, Neill erst einmal atmen zu lassen und dann in Ruhe das weitere Vorgehen zu erwägen. Er fauchte. Dieses Hin und Her in seinem Kopf machte ihn ganz verrückt. Leben und Tod. Richtig und Falsch.


  Er dachte daran, wie er liebevoll abwechselnd die Blumen und sich selbst gewässert hatte. Die Blumen brauchten das dringend, um zu leben. Menschen, die man zu lange wässerte, starben. Blumen lebten. Jeder brauchte etwas anderes. Für Menschen war die Luft das Wichtigste. Sam hob Neill über Wasser, aber er fing nicht an zu atmen. Er hing einfach so in Sams Arm. Vielleicht war er ja schon tot? Sam schüttelte ihn probehalber. Keine Reaktion. Er schwamm mit dem reglosen Menschen in seinem Arm zu einem Felsen, der ein wenig aus dem Wasser ragte und drückte ihn dagegen. Wenn Neill doch noch lebte, konnte er sich selbst festhalten. Sam hatte noch andere Dinge zu erledigen. Und dann hustete Neill und Wasser lief aus seinem Mund. Er atmete.


  „Du musst ins Boot zurückgehen. Ich kann das nicht!“


  „Doch, du kannst das. Du hast mich gern, das weiß ich. Du willst mir nichts tun.“


  Ja, er liebte George, mehr als sein eigenes Leben, aber Neill liebte er nicht. Es fiel ihm schwer, ihm trotzdem zu helfen.


  Neill röchelte und seine Lider hoben sich ein wenig. Sam hielt ihn fest. Bestimmt würde er sonst sofort wieder untergehen. Dann fiel ihm ein, dass er sich noch im Praktikum befand. Bestimmt sah George es als seine Aufgabe an, Leben zu retten, egal, ob er die Person gern hatte.


  „Und du kannst Leben retten. Das haben wir heute gesehen.“


  Das hatte George damals wegen Laine gesagt und Sam war sich sicher, dass er sie immer wieder retten würde. Mit Laine war das etwas ganz anderes. Man konnte sie nicht mit einem unfreundlichen, anstrengenden Jungen vergleichen.


  Du bist ganz schön anstrengend. Ich glaube, das beste Geschenk wäre, ihn an seinem Geburtstag in Ruhe zu lassen.


  „Mistkerl“, murmelte Sam. Das war eins von Bills Lieblingsworten. Normalerweise sagte Sam keine menschlichen Schimpfworte, da George und Vivian das nicht mochten. Aber es fühlte sich gut an.


  „Blumenmörder.“


  Sam atmete einmal durch.


  Sogar Greg hatte er gerettet, der ihm Gewalt angetan und den er früher sogar gefürchtet hatte. Warum fiel es ihm jetzt so schwer, den Blumenmörder Neill zu verschonen?


  Greg hatte ihn aufgefordert zu sprechen und Worte waren in seinem Kopf entstanden. Das hatte ihm wirklich geholfen, eine Entscheidung zu treffen, denn der Gedanke, Greg zu ertränken, hatte sich auch damals in ihm gemeldet. Nur, dass das Gefühl heute viel stärker war. Schwerer zu unterdrücken. Sam startete einen Versuch, um zu sehen, wie er sich dann fühlen würde.


  „Als Sternzeichenträger, Praktikant und Testsohn ist es meine Pflicht, dich zu retten, weil Pflichten Dinge sind, die man tun muss, obwohl man keine Lust dazu hat“, sagte Sam laut zu dem halb Bewusstlosen. Das klang sehr offiziell. Und wichtig.


  „Zu meinem Praktikum gehört das Retten von zu stark gewässerten Menschen.“ Auch das klang gut. Sam schüttelte Neill ein wenig.


  „Es stimmt nicht, dass ich George lästig bin. Er will mich bei sich haben. Auch am Geburtstag. Hörst du, was ich sage?“


  Neill hing immer noch schlapp in seinem Griff und Sam fühlte, wie das wilde Gefühl in ihm ein wenig schwächer wurde. Der Drang, Neill unter Wasser zu ziehen und dann in den Sand zu drücken, ließ nach. Ja ... es war richtig, Neill nicht ertrinken zu lassen. Es war seine Pflicht. Aber ein bisschen lästig war es auch. Pflichten waren oft lästig. Das gehörte dazu. Laine hatte keine Lust, ihr Zimmer zu saugen und er hatte keine Lust, Neill über Wasser zu halten. Sam wünschte, Neill würde sich endlich selbst an den Felsen klammern, ohne dass er ihn festhalten musste.


  „Da ist ein Hai“, flüsterte Neill. „Ein Hai hat mich gebissen. Ich sterbe.“


  „Nein, da ist kein Hai“, antwortete Sam. „Ich hab keinen gesehen.“


  Neill schluchzte.


  „Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.“


  Sam dachte nach und fällte eine Entscheidung.


  Er würde Neill zum Ufer bringen und eine Stelle finden, wo er ihn ablegen konnte. Dann blieb ihm selbst noch etwas Zeit zum Toben, Wellenkämpfen und ... Sam lief es kalt über den Rücken. Das Geschenk! Er hatte noch kein Geschenk! Der Grund, weshalb er überhaupt hier war! Er sirrte und zog Neill von dem Felsen weg.


  


  


  „Da ist es“, rief Vivian und George fuhr auf den Seitenstreifen hinter der Bushaltestelle. Sie hatten beschlossen, es hier zuerst zu versuchen. Es war die Endhaltestelle auf Neills Route und bot einen direkten Zugang zum Strand. Jerry war ebenfalls auf dem Weg zu ihnen, aber es würde noch einige Minuten dauern, bis er eintraf.


  George sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Der kleine Pfad führte zu einer Felsenansammlung und sie würden klettern müssen. George erklomm einen möglichst guten Aussichtspunkt und hob Bills Fernglas vor die Augen, das er sich geliehen hatte. Er suchte das Wasser ab, während Vivian bereits mit dem Abstieg begann. Die Flut hatte die meisten Felsen unter sich begraben und es gab kaum noch Möglichkeiten, sich an der stark abschüssigen Wand entlang zu hangeln.


  Eine Bewegung im Wasser erregte seine Aufmerksamkeit. Fast hätte er geschrien, als er Sam mit dem leblosen Körper im Arm erkannte.


  Nein, dachte George. Das hast du nicht getan. Das hast du bitte, bitte nicht getan.


  „Vivian!“, schrie George seiner Frau zu. Ihr Kopf flog hoch. Er wies in die Richtung, in der er Sam entdeckt hatte und kletterte hinter ihr her.


  „Was ist?“, rief Vivian atemlos. „Siehst du sie?“


  „Ja, es sind beide!“ George sprang über die Felsen und erreichte ihre Position. „Liebes, wir müssen uns auf das Schlimmste einstellen.“


  Vivian sah ihn schweigend an.


  „Das kann ich Rita niemals erklären. Niemals. Ich habe komplett versagt. Marc hatte recht. Ich habe mir eingebildet, mit Sam umgehen zu können. Er ist ein Instinktwesen. Wenn Neill tot ist, ist es meine Schuld, nicht seine. Es ist meine Schuld.“


  Vivian nahm sanft seine Hand und drückte sie. Dann zog sie George mit sich.


  


  


  Sam bemühte sich, Neill nicht zu viel Wasser schlucken zu lassen, während er in der unruhigen Brandung nach einem Platz am Ufer Ausschau hielt, der geeignet war. Sobald er Neill sicher verstaut hatte, konnte er das Geburtstagsgeschenk in Angriff nehmen.


  Ein menschliche Stimme ließ ihn aufsehen und Sam sirrte vor Überraschung, als er Vivian und George auf den Felsen stehend erblickte. Sie winkten ihm mit beiden Armen und Sam nahm Kurs auf ihre Position. Neill stöhnte ab und zu, aber meistens hielt er den Mund, wofür Sam ihm dankbar war. Er hatte es schwer als Praktikant, aber er fand, dass er diese Aufgabe recht gut gemeistert hatte. Sam steuerte rückwärts schwimmend eine sandige, winzige Bucht an und sah George von Felsen zu Felsen springen. Vivian sprach in ein Handy. Sam glitt mit der nächsten Welle auf den Sand und da war George schon neben ihm und zog Neill aus seinen Armen. Er warf Sam einen fast verzweifelten Blick zu.


  George legte seine Finger an Neills Hals und hielt das Ohr direkt an seinen Mund. Und dann weinte er auf einmal.


  George weinte, und Sam fühlte einen Schrecken, der ihn ganz ausfüllte. Er konnte die Situation nicht einordnen. Bestimmt hatte es etwas mit menschlichen Vorgängen zu tun, die er nicht verstand. Vivian ging neben Neill in die Knie.


  „Liebling“, sagte sie sanft und legte George ihre Hand auf die Schulter.


  „Er lebt“, flüsterte George. „Er lebt noch, Gott sei Dank.“


  Sam betrachtete kurz die Szene, dann tat er es Vivian nach. Er stützte sich mit den Händen im Sand ab und legte seine Schwanzflosse tröstend auf Georges Rücken, sodass er ihn fast vollständig bedeckte.


  „Da kommt Jerry“, sagte Vivian. Sie stand auf und winkte den Arzt zu sich heran, aber Jerry hatte die kleine Gruppe schon ausgemacht. George sah Sam an, der ihm beruhigend die Flosse in den Rücken drückte. Er war froh, dass George jetzt nicht mehr so traurig aussah.


  „Neill ist kein guter Schwimmer“, teilte Sam ihm mit. „Am besten bleibt er an Land.“


  „Ja, das wäre am besten“, sagte George und Sam versuchte den Blick zu deuten. Ob George zufrieden mit ihm war?


  „Zählt das für mein Praktikum?“, fragte Sam vorsichtig.


  George lächelte und Sam fiel ein Stein vom Herzen.


  „Es zählt zehnfach.“


  Dann war Jerry bei ihnen und untersuchte Neill, der langsam zu sich kam.


  „Er hat einen Schock und wahrscheinlich viel Wasser geschluckt. Ansonsten scheint er unverletzt zu sein.“


  Neill wimmerte und bedeckte sein Gesicht mit dem Arm.


  „Wir bringen ihn nach Hause.“ George wandte sich an Sam. „Du musst dich bereit machen. Ich hole dich gleich hier ab.“ Er zeigte auf Neill und wedelte mit der Hand. Das war das Zeichen, dass er verschwinden sollte, bevor Neill ihn sah. Sam rollte sich ins Wasser zurück und tauchte ab. Das Geburtstagsgeschenk war jetzt dahin. Selbst wenn er etwas fand, würde George es sehen und er hatte nur noch wenig Zeit, weil von ihm erwartet wurde, dass er mit Beinen am Strand auftauchte. Sam schaute kurz aus den Wellen und sah, wie die Erwachsenen Neill beim Aufstehen halfen.


  Enttäuscht ließ Sam sich auf den Meeresgrund sinken.
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  Neill lag in seinem Bett und schlief. George saß an seiner Bettkante und Sam näherte sich ihm leise. Jerry hatte Neill ein Medikament gegeben und deshalb würde er jetzt sehr lange schlafen. Das hatte Vivian ihm erklärt. Sam stellte sich neben George und sah auf den blassen Jungen herab.


  „Du musst mir später erzählen, was ihr da eigentlich gemacht habt“, sagte George leise.


  „Das geht nicht. Es ist ein Geheimnis“, antwortete Sam.


  „Ich denke, ich kenne das Geheimnis schon. Du wolltest etwas für meinen Geburtstag holen.“


  Sam seufzte. Warum wusste George immer alles? Dass Neill all diese bösen Dinge gesagt hatte, das wusste George aber noch nicht.


  „Ist Neill ein böser Junge?“, fragte Sam.


  „Ich glaube, dass er ein trauriger Junge ist. Viele böse Jungen sind in Wirklichkeit traurige Jungen. Sie tun diese bösen Dinge, weil sie denken, dass es ihnen dann besser geht.“


  „Hat Neill die Blumen getötet, weil er dachte, es geht ihm dann besser?“ Sam konnte sich das nur schwer vorstellen.


  „Das hat er gemacht, weil er dir etwas antun wollte. Weil er traurig war, dass du etwas hast, was er nicht hat.“


  „Was denn?“, fragte Sam.


  „George?“ Vivian steckte den Kopf zur Tür herein.


  „Rita am Telefon.“


  Sofort erhob sich George und ging schnell und leise zur Tür. Sam sah ihm nach. Zu gerne hätte er noch die Antwort gehört, aber das konnte er auch Vivian fragen.


  „Vivian, was hab ich, was Neill nicht hat?“


  Sie sah ihn ein wenig überrascht an. Dann legte sie den Arm um ihn und drückte ihn kurz an sich.


  „Zum Beispiel sehr schöne blonde Haare und ein eigenes Blumenbeet. Lass uns runter gehen. Es gibt Essen.“


  „Kartoffelsalat“, sagte Sam und dachte daran, wie das Wort unter Wasser klang. Sie gingen nach unten und Sam wurde das Gefühl nicht los, dass George ihm eine andere Antwort gegeben hätte.


  George sprach sehr lange mit Rita und kam erst viel später zum Essen. Er setzte sich und schien dann zu merken, dass alle ihn erwartungsvoll ansahen.


  „Rita holt Neill morgen ab“, sagte George und Laine konnte sich ein Aufatmen nicht verkneifen.


  „Das ist sicher das Beste“, sagte Vivian. Sam schwieg, aber er war froh, dass Neill bald nicht mehr da sein würde. Seine einzige Sorge galt jetzt noch dem Geschenk, das er nicht hatte. Morgen musste er diese Tatsache beichten und obwohl George gesagt hatte, dass er nichts Besonderes erwartete, fühlte Sam eine latente Traurigkeit. Ohne Neill wäre er wahrscheinlich nie bis zum Meer gekommen, aber derselbe Junge, der ihn dorthin gebracht hatte, war auch schuld am Scheitern der ganzen Aktion. Wenigstens war George nicht böse auf ihn wegen seines Ausflugs. Sam sah, wie George sich Kartoffelsalat auf seinen Teller lud und seufzte. Er hätte ihm seine Liebe, seinen guten Willen und seine Eignung als Praktikant und Testsohn so gerne durch das Geschenk bewiesen.


  


  


  An diesem Abend ließ sich Sam mit schwerem Herzen in sein Wasserbecken sinken. Die Verwandlung setzte ein und er fühlte die Schmerzen sogar stärker als sonst. Da er sich nie darüber beklagte und es einfach ertrug, schienen die Cunnings vergessen zu haben, was er jeden Tag aushalten musste, um mit ihnen zu leben. Und jetzt hatte er sogar die Krönung seines Praktikums, die große Chance, George etwas zu beweisen, verpasst. Sam spürte Tränen in seinen Augen. Sehen konnte man im Wasser nichts davon, aber er spürte sie, da sie heiß und brennend aus seinen Augen schwammen. Er fühlte sich einsam und unverstanden. Neill lag oben in seinem Bett und sie kümmerten sich um ihn, weil er ein trauriger, böser Junge war. Er selbst war in diesem Moment ein sehr trauriger und einsamer Junge. Sam verwandelte sich weinend und glaubte, die ganze Nacht keinen Schlaf finden zu können, solche Angst hatte er vor dem morgigen Tag. George würde ihn nachsichtig behandeln, aber innerlich doch ein wenig enttäuscht über sein Versagen sein. Und das war das Schlimmste. Seine Füße schlossen sich zusammen und es bildete sich eine neue Haut, während die Flosse wuchs und seinem Körper gnadenlos die nötige Energie entzog. Es tat weh, und Sam stöhnte unter Wasser vor Schmerzen. Im Meer, als er sich überglücklich und wild in die Wellen geworfen hatte, war es so einfach gewesen. So schön. Es konnte sein, dass er dorthin zurückkehren musste, wenn er das Praktikum nicht bestand. Vielleicht war es sogar besser für alle, wenn er auszog. Schließlich war er neben allem anderen auch ein anstrengender Junge. Und das einzige Geschenk, das er George noch machen konnte, war, dass er ihn an seinem Geburtstag in Ruhe ließ, wie Neill es verlangt hatte. Bei diesem Gedanken schluchzte Sam und dann weinte er bitterlich. Er konnte sich nicht beherrschen und da niemand ihn sah, gestattete er sich diese Schwäche. Er wollte keine Belastung sein. Aber er war eine. Er wollte ein Sohn sein. Aber er war keiner.


  


  


  Eine warme Hand legte sich auf seinen Oberarm. George. Sam hätte ihn unter tausenden Menschen erkannt, wenn er ihn berührte. George war gekennzeichnet. Das konnte er den Menschen nicht erklären. Seine Erkennungsenergie war durch Georges Handflächen geströmt und deshalb erschrak er nicht, als er die Hand auf sich spürte. George wusste nichts davon und es gab noch andere Dinge, von denen er keine Ahnung hatte. Als sein Sohn könnte Sam ihm gewisse Dinge erzählen, aber das war nun vorbei.


  Sam kam an die Oberfläche und hoffte, dass man durch das viele Wasser seine Tränen nicht sah.


  „Warum weinst du?“, fragte George, der sich auf den kleinen Hocker neben dem Becken gesetzt hatte. An seinem Tonfall merkte Sam bereits, dass George sich in Wahrheit nicht über sein Weinen wunderte. Und er hatte es sofort bemerkt.


  „Weil es wehtut“, schluchzte Sam.


  „Was tut weh?“


  „Alles.“


  „Tut dir die Verwandlung mehr weh als sonst?“, fragte George.


  „Ja, das auch.“ Die Tränen liefen wieder.


  „Wir sollten mal mit Jerry darüber reden. Vielleicht gibt es ja etwas, was man dagegen tun kann. Du bist ein tapferer Junge, das hast du bewiesen, aber dass du so leidest, das sollte nicht nötig sein. Geht es denn jetzt wieder?“


  Sam schluckte und nickte. George hatte nicht vergessen, dass er litt und das tröstete ihn ein wenig.


  „Ich wollte noch mal nach dir sehen, wegen allem, was heute war“, sagte George und Sam presste die Lippen zusammen, um nicht wieder zu weinen.


  Der Tag war enttäuschend gewesen und der morgige schwebte als Schreckensvision über ihm.


  „Du wirst einen schönen Tag morgen haben, Sam. Es wird dir gefallen. Und ich will, dass du dich freust und nicht traurig bist. In Ordnung?“


  „Nein!“, schluchzte Sam. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Es wird nicht schön! Ich weiß es.“


  George strich ihm über das nasse Haar.


  „Was du immer noch nicht gelernt hast, ist, mir zu vertrauen. Du wirst morgen einen wunderbaren Tag haben. Wenn ich das sage, dann ist das so. Ich weiß, warum du enttäuscht bist, aber das ist kein Grund, so zu weinen. Vertrau mir, Sam. Und hab ein bisschen mehr Vertrauen in dich selbst.“


  „Ich weiß nicht, wie das geht.“ Sam schluckte immer wieder, weil die Traurigkeit nicht von ihm abließ. Bestimmt war das auch lästig, dass er weinen musste und nicht einfach schlief und George in Ruhe ließ.


  Sam hörte Schritte auf der Treppe und dann sah er Vivian, die schnell zu ihnen nach unten lief.


  „Ist was?“ George stand sofort auf.


  „Es geht Neill wirklich schlecht. Er wimmert die ganze Zeit. Und er hat ein paar Mal deinen Namen gesagt. Ich werde Jerry noch mal anrufen.“


  „Ich komme zu euch rauf. Bin gleich da.“


  George wandte sich noch einmal Sam zu. „Wir sehen uns morgen. Und vertrau mir. Denk noch ein bisschen nach und dann schlaf gut.“


  Sam nickte, aber nur, um seinen Gehorsam zu zeigen. Glauben konnte er es nicht.


  


  


  Sam spürte, dass sein Bewusstsein langsam vom Schlaf in den Wachzustand wechselte. Der Alptraum, der ihn bis eben gequält hatte, verblasste und in ihm dämmerte die Ahnung, dass die schrecklichen Bilder nicht real waren. Aber es beruhigte ihn nicht, denn jenseits der dunklen Stille des Schlafs wartete ein Geburtstag ohne passendes Geschenk und das dazugehörige Geständnis samt der enttäuschten Blicke auf ihn. Deshalb hielt Sam die Augen geschlossen und versuchte, wieder einzuschlafen. Er wollte sich nicht verwandeln, Schmerzen aushalten und dann in die Küche gehen, wo alle Familienmitglieder schon saßen. Ihre Augen würden sich auf ihn richten und dann musste er sein Versagen eingestehen.


  Eine halbe Stunde lag Sam noch reglos da, aber der Schlaf kam nicht mehr. Er tauchte auf, presste die Kiemen frei und atmete ein. Seine Kleider, die er vorgestern extra für den Geburtstag gewählt hatte, lagen ordentlich auf einem Stuhl. Er seufzte traurig. Es gab kein Entkommen und das Einzige, was er noch tun konnte, war die Notlösung anzuwenden, die er sich bis in die späte Nacht überlegt hatte.


  


  


  Die Familie saß wirklich schon am Esstisch, als Sam eintrat. Ihre fröhlichen Stimmen verstummten und sie drehten sich nach ihm um, so wie er es vorhergesehen hatte.


  Sam blieb in der Tür stehen. Er musste sich abstützen, während er nach Worten rang.


  „Ich ...“, begann er und schaute dabei zu Boden. George, der Geburtstag hatte, ihn konnte er nicht ansehen.


  „Ich ... habe ...“ Die Tränen stiegen nach oben und Sam kämpfte sie wieder zurück. Laine wollte aufstehen, aber George gab ihr ein Zeichen, wie Sam aus dem Augenwinkel erkennen konnte.


  „... mir was überlegt. Für deinen Geburtstag. Ich konnte kein Geschenk finden und deshalb ...“ Er seufzte schmerzlich. „Ich weiß, dass ich manchmal eine Belastung bin für euch. Mein Geschenk ist, dass ich dich heute ganz in Ruhe lasse, George. Du kannst mit deiner Familie feiern, und ich störe euch nicht. Mehr hab ich leider nicht für dich. Tut mir furchtbar leid.“


  Es war heraus. Sam konzentrierte sich immer noch auf das Muster der Bodenfliesen. Ein Stuhl wurde gerückt und er wusste, dass George jetzt zu ihm kam, um etwas dazu zu sagen. Dann nahm ihn George in die Arme.


  „Ich kann dein Geschenk leider nicht akzeptieren“, sagte er und Sam fühlte, wie ihm schwindelig wurde vor Enttäuschung. „Denn ich feiere nicht ohne dich. Wenn du mich in Ruhe lässt, dann fällt die Feier aus. Willst du das?“


  „Nein“, schluchzte Sam. Er fühlte sich überfordert und verwirrt. Was würde jetzt geschehen?


  „Gut. Dann komm mal mit ins Wohnzimmer. Ich habe mit dir zu reden.“ Er führte Sam nach nebenan und Laine und Vivian folgten ihnen. Sam war dankbar, dass Neill noch im Bett lag. Jetzt würden sie über sein Verhalten als Praktikant reden, vermutete er. Und die Schmach musste man nicht noch vor Neill ausbreiten. Im schlimmsten Fall konnte er noch mal betonen, dass er Neill über Wasser gehalten hatte und dass dies zehnfach zählte.


  George nahm einen Stapel Papiere vom Wohnzimmertisch und blätterte sie durch. Dann gab er Sam etwas in die Hand. Ein Blatt mit Buchstaben. Sam bemühte sich, das Geschriebene zu lesen.


  „Geburts...“ Er erschrak. Ein Geburtstagsblatt, von dem er nichts gewusst hatte? Was musste er jetzt tun? Sam sah hilflos von einem zum anderen.


  „Ich kann das noch nicht!“, sagte er und hielt George das Blatt wieder hin. „Ich bin noch nicht gut in Geburtstagsblättern.“


  Dieser Tag entwickelte sich schlimmer, als er es sich gestern noch vorgestellt hatte.


  „Lies mal ganz in Ruhe“, sagte George. Es klang freundlich und Vivian und Laine sahen ihn sehr merkwürdig an.


  „Geburts-Urkunde“, las Sam.


  „Richtig. Und was steht hier?“ George deutete auf eine Stelle weiter unten.


  „Sss...samuel. Samuel Marc McPhersson. Wer ist das?“


  „Das bist du“, sagte George. „Bei den Menschen muss alles auf einem Papier stehen und dann genehmigt werden. Dieses Papier sagt anderen Menschen, dass du auch ein Mensch bist. Und das hier ...“ George nahm ein anderes Blatt zur Hand.


  „Dieses Papier sagt, dass du mein Sohn bist. Du heißt ab jetzt Sam Cunnings.“


  Sam starrte George an. Und für Sekunden konnte er weder atmen noch sprechen.


  „Halt ihn fest, Liebling. Ich denke, er wird ohnmächtig“, sagte Vivian.


  Um Sam wurde es schwarz. Er fiel. Jemand fing ihn auf, und Hände hielten ihn.


  


  


  Als Sam die Augen wieder aufschlug, sah er Gesichter über sich, die auf ihn herablächelten. Auf seiner Stirn lag etwas Feuchtes, Kühles.


  „Hörst du mich, Sam?“, fragte George.


  „Wir hätten ihn auf das Sofa setzen sollen. Das war abzusehen“, sagte Vivian und nahm den Waschlappen von Sams Stirn.


  Sam blinzelte. Er begriff noch nicht ganz, was gerade geschah.


  „Hey, Adoptivbruder“, sagte Laine. Sie legte sich neben ihn auf den Teppich, schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Vivian beugte sich lächelnd zu ihm herab und küsste seine Stirn. Und dann wurde er plötzlich von allen Seiten gedrückt, geküsst und umarmt.


  Sam schwebte dazwischen und ließ sich von seiner Familie in einem unwirklichen Freudentaumel durchknuddeln.


  Er sirrte, denn ihm war noch etwas schwummerig, aber er fühlte die Liebkosungen seiner Familie. Seiner Familie. Wahrscheinlich musste er gleich noch ein bisschen weinen, aber im Moment ließ er alles geschehen. Familienküsse und Familienumarmungen.


  „Was zur Hölle macht ihr da?“ Bill stand in der Tür und sah auf das am Boden liegende Menschenknäuel.


  „Sam knuddeln“, sagte Laine. „Kannst auch mitmachen.“


  „Lies es an meinem Gesicht ab, wie ich dazu stehe. Eigentlich hab ich auf ein Geburtstagsfrühstück spekuliert. Ich bin in der Küche. Wenn du Hilfe brauchst bei diesen Verrückten, Flossenfreund, dann ruf mich.“ Bill verschwand Richtung Küche, aber Sam sah vorher noch, wie er ihm zulächelte und sein rechtes Auge zwinkerte.


  „Wir sollten auch in die Küche gehen und Sam noch kurz mit deinem Vater allein lassen“, sagte Vivian zu Laine.


  „Mit meinem Vater“, flüsterte Sam glücklich.


  Laine und Vivian erhoben sich.


  „Bis gleich“, sagte Laine und winkte ihm noch mal zu.


  George saß neben ihm auf dem Boden und Sam sah selig zu ihm hinauf.


  „Schau dir mal deine Beine an“, sagte George. „So schaffen wir es nicht in die Küche.“


  „Zum Geburtstagsfrühstück“, sagte Sam.


  „Genau. Du warst ein paar Minuten weggetreten, das hat gereicht.“


  Sam hob einen Fuß an und sah die silberne Verfärbung.


  „Gib mir deine Hand“, sagte George.


  Sams Finger umschlossen die seinen und Sam konzentrierte sich, um seinen Körper in die Menschengestalt zurückzuzwingen. Und es war leicht, fast schmerzfrei.


  „Danke für dein Geschenk“, sagte George, während Sams Füße langsam menschliche Hautfarbe annahmen.


  „Ich hatte doch keins“, sagte Sam.


  „Wenn ich mir gestern etwas hätte wünschen können, dann wäre es gewesen, dass Neill nicht ertrinkt. Und dass du ihm nichts tust. Du hast damit nicht nur die richtige Entscheidung gefällt, sondern auch mir gezeigt, dass meine Art, mit dir umzugehen, erfolgreich und richtig war. Ich habe wirklich an mir gezweifelt, Sam. Ich wusste nicht, was ich mit dir machen sollte und was das Beste für dich ist. Was du getan hast, war eins der schönsten Geschenke meines Lebens.“


  Sam schluckte und dann schossen die Tränen aus seinen Augen. George zog ihn in seine Arme und hielt ihn fest. Ein paar Minuten verbrachten sie so in einer stillen Umarmung.


  „Ich hab noch was für dich“, sagte George schließlich und Sam löste sich aus seinen Armen, um seinem neuen Vater ins Gesicht zu sehen.


  „Was denn?“


  „Ein Geschenk.“


  „Ich hab doch gar nicht Geburtstag.“


  „Es ist für dein bestandenes Praktikum als Testsohn.“


  Sam stieß ein helles Geräusch aus und George lächelte.


  „Willst du es sehen?“


  


  


  Es waren unendlich viele. Jedenfalls kam es Sam so vor. Und es gab alle Farben. Ein Blumenmeer. George hatte ihm ein Blumenmeer gekauft. Es stand im Garten in kleinen Töpfen und wartete darauf, von ihm eingepflanzt zu werden.


  „Du hattest recht. Es ist ein wundervoller Tag. Der schönste Tag“, flüsterte Sam und berührte zärtlich eine der Blüten. Diese Blumen lebten alle und wollten in seinen Garten einziehen, um dort Wurzeln zu schlagen. Schon wieder glichen sie ihm, denn auch er konnte jetzt bei den Cunnings Wurzeln schlagen, weil er nie wieder fort musste. Einen Sohn würde George nicht mehr abgeben.


  „Geburtstagsfrühstück?“, fragte George ihn und legte seinen Arm um Sams Schultern.


  „Ja, wenn die uns noch was übrig gelassen haben. Und später muss ich Blumen eingraben.“


  „Dann komm mit, mein Sohn. Ich hab echt Hunger“, sagte George und schmunzelte, als Sam wieder das glückliche, helle Sirrgeräusch von sich gab.


  


  


  Sam grub ein Loch in die weiche Erde. Dann drückte er den erdigen Wurzelballen hinein und scharrte die Vertiefung wieder zu. In sich fühlte er eine tiefe Zufriedenheit, eine Sicherheit, die er seit Jahren nicht mehr kannte. Er gehörte jetzt fest zur Familie und immer noch konnte er es nicht fassen, dass er sein Ziel so schnell erreicht hatte. Er musste jetzt nicht mehr bangen, was mit ihm geschehen könnte.


  Ein Auto fuhr in die Einfahrt und Sam sah auf. Die Autotür öffnete sich und eine Frau mit dunklem Haar stieg aus. Sie trug eine bunte Bluse und einen Rock. An ihrer Schulter hing eine Handtasche. Sam schaute sie an und vergaß, weiter Blumen einzugraben. Ob er George über den Besuch informieren musste? Die Frau sah ihn jetzt auch und ging langsam über den Rasen, während sie in ihrer Handtasche kramte.


  „Hallo“, sagte Sam vorsichtig.


  „Hi“, antwortete die Frau und zog eine kleine Schachtel aus ihrer Tasche. Sie sah genauso aus wie die von Neill, die Sam im Supermarkt auf das Kassenband gelegt hatte. Die Frau zog einen dünnen Stängel aus der Schachtel und ließ ein kleines, glänzendes Teil aufschnappen. Sam zuckte zusammen.


  „Hast du noch nie ein Feuerzeug gesehen?“, fragte sie ihn und nahm den plötzlich glühenden Stängel zwischen die Lippen. Danach blies sie Rauch in die Luft und Sam sah fasziniert zu.


  „Ich bin Rita. Du bist Sam, nicht wahr?“ Sie sog wieder an dem Stängel.


  „Ja. Woher weißt du, wer ich bin?“


  „George hat von dir erzählt. Ist er drin?“


  „Ja. Wir essen später Kuchen. George hat Geburtstag. Du gehörst auch zur Familie, weil du die Schwester von George bist“, stellte Sam fest.


  Rita lächelte säuerlich. „Tja, das ist wohl so.“ Sie blies wieder Rauch in die Luft. „Ich rauche die hier noch zu Ende. George mag keinen Qualm im Haus.“


  „Kommst du wegen dem Geburtstag? Hast du ein Geschenk dabei?“, fragte Sam. Er saß immer noch auf der Wiese vor dem Beet und sah zu ihr auf.


  „Ein Geschenk?“ Sie lachte auf, aber es klang nicht fröhlich. „Ich hab weiß Gott andere Sorgen.“


  „Welche denn? Ich gehöre jetzt zur Familie. Du kannst es mir sagen.“


  


  


  Rita sah ihn an und ließ den Blick über Sams Blumenmeer wandern.


  „Sind das alles deine?“


  „Ja“, sagte Sam nicht ohne Stolz. „Das sind die neuen. Neill hatte welche abgeschnitten, aber jetzt mache ich alles neu.“


  „Neill? Ja. Das dachte ich mir. Der macht auch hier nur Ärger. Ich nehme ihn heute mit, dann habt ihr eure Ruhe.“


  „Nimmst du ihn mit, weil du seine Mutter bist?“, fragte Sam.


  „Ja, ich bin Neills Mutter. Tja.“ Rita sog an dem Ding in ihrer Hand und hustete kurz.


  „Er freut sich bestimmt, dass du da bist“, sagte Sam.


  Rita lachte wieder unglücklich auf.


  „Ja, ganz bestimmt. Er wird durchdrehen vor Freude.“


  „Ja, glaub ich auch“, sagte Sam ernst. „Ich würde mich auch freuen, wenn meine Mutter nach mir sehen würde. Aber jetzt hab ich Vivian.“


  „Wo ist deine Mutter denn?“, fragte Rita. „Lebt sie noch?“


  „Ja, aber sie will mich nicht mehr.“


  „Weißt du, warum?“


  Sam schüttelte den Kopf. Er nahm die Gießkanne und kippte sich Wasser über die Hände, um sie zu säubern.


  „Ich hab nichts Böses gemacht. Trotzdem.“


  Rita bückte sich und drückte den Stängel in die Erde. Als sie merkte, dass Sam ihre Hand anstarrte, steckte sie das kleine Ding in ihre Tasche.


  „Neill wird sich nicht freuen, mich zu sehen. So verschieden sind Kinder“, sagte sie und es klang fast traurig.


  „Doch bestimmt. Du kannst ihm einen Familienkuss geben. Dann freut er sich. Mich hat das sehr glücklich gemacht. Ich hab heute schon viele bekommen. Heute war ein toller Tag. Ich hab mein Praktikum abgeschlossen, hatte doch ein Geschenk, war ohnmächtig, bin ein Sohn geworden und habe ein Blumenmeer geschenkt bekommen und viele Familienküsse.“


  Rita sah ihn etwas verunsichert an.


  „Komm, ich zeigs dir“, sagte Sam und stand auf. Er trat auf Rita zu und legte seine Hände an ihre Wangen. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen und küsste sie auf die Stirn.


  „Bist du jetzt glücklicher?“, fragte Sam und versuchte den Ausdruck in ihrem Gesicht zu deuten. Sie sah ein paar Sekunden auf ihn herab und nickte dann langsam.


  „Das ist ein Familienkuss, hm?“


  „Ja. Du solltest Neill auch einen geben.“


  Rita wischte sich mit der Hand über die Augen.


  „Er wird das nicht wollen. Er ist nicht wie du.“


  „Weiß ich“, sagte Sam. „Aber böse Jungen sind oft nur traurige Jungen. Versuch es mit dem Familienkuss. Wenn es nicht funktioniert, kommst du wieder zu mir, und wir denken uns was Neues aus.“


  Rita lächelte und Sam bemerkte, dass ihre Augen feucht schimmerten.


  „Ich gehe mal zu George ins Haus, sonst fragen die sich, wo ich bleibe.“


  „Gut. Wenn du mich brauchst, ich bin hier. Muss noch arbeiten.“


  Sam wandte sich wieder dem Beet zu.


  Rita ging durch den Garten zur offenen Verandatür. Sie schaute sich noch einmal nach Georges ungewöhnlichem Pflegekind um. Sein blonder Schopf hing wieder nach vorne geneigt und er schien ganz in seine Arbeit vertieft. Aber dann sah er doch kurz auf und lächelte ihr noch mal zu. Sie betrat das Wohnzimmer und sah ihren Bruder fast sofort. George nahm sie kurz in die Arme.


  „Du musst nichts sagen. Es ist schon gut. Neill ist oben“, sagte George.


  „Okay. Dann geh ich mal.“ In der Tür blieb Rita stehen und drehte sich noch mal um.


  „Er ist goldig. Wirklich.“


  George lächelte ihr zu und ging danach in die Küche. Er musste Sam bald rufen, weil es Kuchen gab. Laine stand am Fenster und sah hinaus. Sie wirkte bedrückt und George witterte einen Konflikt.


  „Na, Schätzchen? Sags mir einfach.“ Er legte Laine den Arm um die Schultern.


  „Nee, lass mal. Heute ist Geburtstag.“


  „Funktioniert bei mir nicht. Sprich es aus.“ George folgte dem Blick seiner Tochter. Sam kniete vor seinem Beet und buddelte Blumen ein.


  „Ich hab das Gefühl, dass ich gar nicht mehr wichtig für ihn bin. Er hat dich und ... und Liz. Er braucht mich nicht mehr.“


  „Doch, er braucht dich. Liz ist eine gute Freundin und Rechtschreiblehrerin für ihn, aber er wird dich immer auf seine Art lieben. Er mag sie, aber du hast einen speziellen Platz in seinem Herzen. Das geht weit darüber hinaus.“


  „Glaubst du?“, fragte Laine resigniert.


  „Ich weiß es.“


  „Es ist komisch, ihn als Bruder zu haben. Er wirkt auf einmal so jung. Früher kam er mir anders vor.“


  „Das wird noch. In dieser Phase muss er sich vielleicht so verhalten. Er kann endlich mal die Verantwortung ein Stück weit abgeben und hat jemanden, der sich um ihn kümmert. Das hast du gut gemacht.“


  „Was?“


  „Dass er jetzt bei uns ist, das hat er in erster Linie dir zu verdanken. Und das weiß er genau.“


  „Wenn du das sagst.“ Laine wirkte immer noch unglücklich.


  


  


  Sam ließ Wasser auf seine Neupflanzungen fließen und sah auf, als er Laine neben sich bemerkte.


  „Hey“, sagte sie und kniete sich neben ihn vor das Beet.


  „Sieht cool aus.“


  Sam lächelte ihr kurz zu und begann, das nächste Loch zu graben. Sie sah ihm eine Weile zu.


  „Wie ist das für dich, dass du jetzt sozusagen mein Bruder bist?“, fragte sie.


  „Es ist schön. Die Bruderregeln kannst du mir ja später noch sagen.“ Sam wählte einen blauen Blumenbusch und pflanzte ihn ein.


  „Weißt du, manchmal hab ich das Gefühl, dass wir uns auseinander leben, wenn man das so sagen kann. Was ist eigentlich mit Liz und dir?“


  „Wenn ihr wüsstet, wie komisch ihr manchmal seid, ihr Menschen“, sagte Sam. Er drückte die Erde um die Blume fest. „Ihr macht es euch so schwer, dass ich darüber lachen könnte. Anstatt zu sagen, den mag ich und den anderen mag ich nicht, müsst ihr jeder Beziehung einen Namen geben. Es gibt keine Freunde, die alle gleich sind, sondern es gibt feste Freunde und andere Freunde und Freunde, die so heißen, aber keine sind. Und dann legt ihr noch Kussverbote fest für die verschiedenen Freunde.“ Er hielt inne und sah sie an. „Wer soll da den Überblick behalten?“


  „Stimmt“, sagte Laine, aber es tröstete sie nicht. Und sie wusste selbst nicht, warum sie so niedergeschlagen war und dieses Verlustgefühl an ihr knabberte.


  Nur, weil er nicht mehr allein von dir abhängig ist.


  Sam zwinkerte ihr zu und Laine fühlte eine zarte Überraschung, denn Sam war sonst kein kecker Typ.


  „Das Schöne ist, als dein süßer Meeresfreund und dein Bruder, kann ich dir so viele Familienküsse und MeeresfreundeKüsse geben, wie ich will. Weil ich jetzt ein anderer Freund bin. Richtig?“, fragte Sam.


  Sie lächelte ein bisschen. „Richtig.“


  „Da kann Bill gar nichts gegen tun. Willst du einen Familienkuss oder einen MeeresfreundeKuss?“


  „Meeresfreunde.“


  „Gut.“


  Sam drehte sich zu ihr um.


  


  


  


  George stand am Fenster und beobachtete Laine und Sam.


  „Was gibt’s hier zu sehen? Sind die Nachbarn nackig im Garten?“ Bill schob sich neben ihn und blickte durch die Gardine.


  „Mrs. Mason, nackt. Jetzt hab ich ein Bild im Kopf, das ich nie wieder loswerde. Danke, Bill.“


  „Kein Ding. Hab ich dir schon alles Gute gewünscht?“


  Sam legte seine Wange an Laines und fuhr mit den Lippen über ihre Schläfe hoch zur Stirn. George lächelte. Sams spezielle Kussart war für Laine reserviert.


  „Was macht der kleine Brathering da?“ Bill wollte hinausstürmen, aber George hielt ihn am Ärmel fest.


  „Nicht, Bill. Das ist ein intensiver Moment für die beiden.“


  „Ja, DAS sehe ich. Von wegen intensiver Moment. Wenn du mich entschuldigst ... ich muss eben einigen niederen biologischen Bedürfnissen nachkommen und mein Revier verteidigen.“


  George ließ ihn nicht los.


  „Bleib hier, bitte. Ich wünsche es mir zum Geburtstag von dir, dass du die beiden in Ruhe lässt. Sie brauchen das jetzt.“


  „Erpresser. Diese Geburtstagsnummer kannst du nur heute abziehen. Ich werde in den Garten gehen, sie in Ruhe im Auge behalten. Das wird ja wohl noch erlaubt sein.“


  Bill riss sich los und ging mit schnellen Schritten nach draußen. George ließ Sam zuviel durchgehen und wenn der Flirtfisch an seiner Freundin rumgrapschte, sah er rot.


  Als er den Garten betrat, half Laine ihrem neuen Fischbruder, blühendes Grünzeug zu vergraben. Dagegen konnte er nichts tun, aber er spazierte scheinbar desinteressiert um das Beet herum.


  „Juuuhuuuu! Mr. Cunnings! Juhuuu!“ Die schrille Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Bill drehte sich um und sah eine füllige Dame mit dünnen blonden Haaren am Gartenzaun stehen.


  Laine sah hoch.


  „Oh Gott, die Mason. Hat die keiner ausgeladen?“, fragte sie, als Mrs. Mason sich bereits am Gartentor zu schaffen machte.


  „Es war einer der größten Fehler, die George je gemacht hat, als er sie zu seinem Geburtstag eingeladen hat. Abgesehen von deiner Geige“, klärte Sam Laine auf.


  „Was ist mit meiner Geige?“


  „Alle mussten sie ausbaden“, sagte Sam und warf einen Blick in die Gießkanne.


  „Interessant, was hinter meinem Rücken so geredet wird. Fandest du meine Geige auch schlimm?“, wandte sie sich an Bill. „Jetzt sag!“


  „Ich glaube, die Mason steht auf deinen Dad“, sagte Bill, ohne darauf einzugehen. „Nun, er sieht ja nicht schlecht aus. Für die Mason ne echte Sahneschnitte. Überlasst sie einfach mir.“


  Bill strich sich das Haar aus der Stirn und schritt mit aufgerichteten Schultern über den Rasen.


  „Mrs. Mason! Gnädige Frau! Sie wollen bestimmt zu George. Wie aufmerksam von Ihnen.“ Bill lächelte sie an, mit diesem speziellen Lächeln, mit dem er Mädchen dazu brachte, mit ihm auszugehen und das eine wie die Mason bestimmt seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Es verfehlte seine Wirkung nicht.


  „Oh, Bill, Sie sind immer so charmant. Die kleine Laine hat Glück mit Ihnen. Wissen Sie, ich kenne sie ja noch, als sie soooo klein war.“


  „Da haben Sie sicher recht. Mit allem. Oh, Pralinen. Da wird er sich aber freuen.“


  Bill wusste, dass George Pralinen nicht ausstehen konnte und musste grinsen. Eine kleine Retourkutsche für den MeeresfreundeKuss.


  „Was ist denn das für ein entzückender Junge dort neben Laine? Ich meine, ihn schon ein paar Mal gesehen zu haben.“


  Mrs. Mason zog ein Taschentuch hervor und wischte sich kleine Schweißtropfen von der Stirn.


  „Das ist Georges Adoptivsohn. Er heißt Sam“, antwortete Bill und in ihm reifte eine Idee, die ein wenig unfair, aber noch vertretbar schien. Sam hatte in seinen Augen eine kleine Abreibung verdient. Unter dem Deckmantel des Fabelwesens, das er war, durfte er sich jeden Mist leisten und alles wurde ihm vergeben. Das hatte mit Erziehung nicht das Geringste zu tun. Aber die Mason stellte genau das richtige Werkzeug dar, das er jetzt brauchte.


  „Stellen Sie sich das mal vor. Ein kleiner Junge, aufgewachsen ohne Mutterliebe.“ Bill setzte ein Gesicht auf, in dem das ganze Elend aller einsamen, ungeliebten Heimkinder lag.


  „Tragisch“, stöhnte Mrs. Mason und tupfte sich die Stirn. Die Wärme machte ihr zu schaffen.


  „Er wurde am Strand ausgesetzt gefunden, nachdem sein Vater durch einen Unfall ums Leben kam.“


  „Welch ein Verlust.“


  „Und dabei sehnt sich Sam so sehr nach einer mütterlichen Umarmung, nach etwas Zuwendung“, fügte Bill hinterlistig hinzu. „Er ist glücklich über jeden Menschen, der sich seiner erbarmt.“


  „Der kleine Engel“, ächzte Mrs. Mason. „Mr. Cunnings hatte schon immer ein Herz für solch arme Kreaturen.“


  „Ja, Kreaturen ist das Stichwort“, sagte Bill leise.


  „Ich werde ihn zur Begrüßung später tüchtig umarmen, den kleinen Schatz. Aber zuerst muss ich deinem zukünftigen Schwiegervater gratulieren.“ Sie richtete sich zu voller Größe auf und ging Bill jetzt bis zur Brust. Ihr üppiger Busen wogte unter dem großgeblümten Sommerkleid.


  „Tun Sie das. Die Verandatür steht offen. Überraschen Sie ihn doch einfach! Und vergessen Sie nicht, Sam zu umarmen. Er hat sich das so verdient!“


  Bill lächelte ihr aufmunternd zu, aber das brachte so viel, wie einem geworfenen Baseball noch einen Schubs zu geben. Mrs. Mason stob davon und als Laine verärgert zu ihm hinüber sah, machte er eine hilflose Geste.


  „Von wegen, du hast sie im Griff! Du solltest sie doch loswerden! Jetzt wird sie Dad überfallen und zum Kuchenessen bleiben!“, rief Laine.


  „Sorry, Schatz! Aber die lässt sich durch nichts aufhalten! Ich hab alles versucht!“
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  Der Tag ging für alle einigermaßen glücklich zu Ende. George kassierte einen Schmatzer von Mrs. Mason, was Bill in stiller Schadenfreude registrierte. Allerdings schaffte es Sam, der fülligen Lady zu entkommen, nachdem er einen Tipp erhalten hatte. Bill verdächtigte Laine dieses Verrats und vermerkte die unerledigte Retourkutsche in seinem Gedächtnis. Rita und Neill reisten ab, und George wunderte sich, dass Rita sich bei Sam für etwas bedanken wollte. Da er und Laine nirgends aufzufinden waren, versprach George, es ihm auszurichten.


  Sam schwebte förmlich durch den Tag und war sich sicher, dass er nun der fröhlichste Junge der Welt sein musste. Eine Stunde verbrachte er in glücklicher Sicherheit zusammen mit Laine unter ihrem Bett, bis Mrs. Mason aus dem Haus war. Sie lagen nebeneinander und hielten sich an der Hand. Zwei Meeresfreunde in ihrem Geheimversteck, die flüsterten und leise kicherten. Sam versuchte, Laine ein Sirrgeräusch beizubringen und rückte nahe an sie heran, um es ihr vorzumachen. Dann kicherten sie wieder in dem vertraulichen Wissen, dass gerade niemand ahnte, wo sie sich aufhielten und beschlossen, sich in der Zukunft des Öfteren hierher zurückzuziehen.


  Laine fühlte sich besser. Vieles, was sie störte, konnte sie selbst aus der Welt schaffen, wenn sie sich anders verhielt. Das eigene Verhalten zu ändern ist schwierig und braucht Zeit. Sie wusste jetzt, dass Sam ihre Hand jederzeit nahm, wenn sie sie ihm reichte und sie fasste den Vorsatz, nicht mehr in ihr altes Muster zurückzufallen und sich um ihn zu kümmern und mit ihm zu reden. Ihr neuer Bruder hing an ihr und zwischen ihnen gab es etwas Besonderes, das noch keinen Namen hatte. Aber sie beide wussten, dass es da war.
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  Danksagung:


  


  Für dieses Sam-Buch danke ich in erster Linie meiner Mutter, denn die Figur Neill war ihre Idee und dadurch hat die Geschichte eine ganz neue Wendung genommen.


  Außerdem kannst du, Gertrud, alle Seelenlogiken in Büchern aufspüren, erklären oder entlarven, was für die Sam-Reihe unerlässlich ist.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Liebe Leser,


  


  mit Sam aus dem Meer – Unter Menschen, liegt nun die dritte Folge der Sam-Geschichte vor.


  Wenn dies euer erstes Sam-Buch ist und ihr wissen wollt, wie alles angefangen hat, dann lest


  Sam aus dem Meer und


  Sam aus dem Meer – Seelennöte.


  


  Wem das nicht genügt, der kann sich auf den vierten Band freuen:


  


  Sam aus dem Meer – der Weg nach Hause.


  


  Als ein Fremder im Garten der Cunnings auftaucht und eine hohe Geldsumme für Sam zahlen will, weiß George, dass er seinen Sohn verstecken muss. Abernathy bietet seine Hilfe an. Aber die Erinnerung ist wieder da und er weiß, was früher tatsächlich vorgefallen ist. Trotz seiner Beteuerungen, dass jetzt alles anders sei und er der Familie helfen wolle, traut George dem Wissenschaftler nicht ganz über den Weg. Und es gibt noch ein Problem, denn Sams Sehnsucht nach seiner Familie ist stärker als die Vernunft und er ahnt nicht, mit welchem mächtigen Gegner er sich anlegt. Sam gerät in die Fänge eines riesigen Forschungskonzerns und George wird erpresst, aber für seinen Vater riskiert Sam alles und entwirft einen tollkühnen Plan, um seine Familie vor weiterem Schaden zu bewahren. Aber ihm ist auch bewusst, dass er mit diesem Plan George den Schock seines Lebens bereiten wird.
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